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		Denken

		1.

		Des Denkens Last und Lust –

Ich hab »gemeint«, was ich »gewußt«.

Dies Wissen war ein Weg so wirr;

Was an ihm stand, macht' mich so irr,

		Daß ich dem Weg mißtraute, und kein Ziel

Sah. Aber Denken war nie Spiel,

Lässiges, wohl frommes wie ein Kind –

Oh alle meine Irrtümer, die sind

		Ein Weg und Wandern, Müh und Möglichkeit –

In wieviel Zweifeln war ich eingeschneit!

Ihr aber, die ihr meinen Spurn nachgeht,

Den Weg ihr und an seinem End das Ziel ihr seht.

		2.

		Der Weg im Dunklen. Du weißt ihn doch.

Still gehn Menschen. Auch du gehst still.

Es weiß keiner vom andern. Was wissen sie von sich?

Ich von mir, ich weiß, wie ich so einsam bin.

		So auch, würde ich der Menschen einen
anreden,

Er schräk, oder wäre im Mißtraun,

Oder sagte: du Lästiger! Es will ja

Keiner keinen. Was denn wollen sie? [bookmark: page4]

		Ich will eine Neue Erde. Da soll ganz gewiß

Keiner keinen erschrecken oder störn.

Aber ich will als Seele nicht so verlassen sein –

Stünd ich auf der Straße und predigte, keiner verstände mich.

		Wenn ich aber wüßte, jeder weiß »sich« –

So ging ich noch immer so still an ihnen vorbei.

Und sie an mir. Aber es wäre Würde in der Welt,

Wir wärn nicht mehr herumwandelnde, tote Gespenster.

		Vielleicht auch grüßten wir uns. Ein Blick

Sagte: wir sind Neue Erde. Alles Stillsein

Ist Besinnen. Oh wir »tun« dann

Unser Erdensein mit ernster Müh und Möglichkeit.

		Ich will es tun. Und nicht verzagen.

An meinem Tisch schreib ich mein Denken aufs Papier.

Ich les es ja. So werden Menschen

Es einmal auch lesen. Ob es ihnen hülf.

		3.

		Still schaut die Nacht herein

Durchs Fenster. Oh wenn alle Menschen schlafen,

Ist meine Seele nicht mehr so allein –

Dann will ich gern noch wachen.

		Dann weiß ich: einmal ist doch Seel zu Seel

Nicht mehr der Wahn, als wäre [bookmark: page5]

Die Erde unser »Stück« der Welt,

Und »jenseits« läge, was nicht unser ist.

		Wenn Menschen schlafen, lügen sie mir nicht

Ein Wachen, das so grausig tot ist.

Doch wenn ich steh an einem Bett,

Dann schreckt mich doch das Unerfaßbare.

		So weiß ich nicht, was mehr »hinüber« ist,

Die schlafgebundne Leiche oder die wandelnde.

»Hier« ist keiner. Wo denn sind die Menschen?

Ist der Schlaf des Leibs auch ein Symbol der mißverstandnen
Welt?

		4.

		Der Schlaf ist nicht des Endlichen

Umgrenzung oder Verwandelung

In Endliches, den Schlaf verstehen wir noch nicht.

		Wenn Unendliches das Endliche

Schafft und ist –

Da ist »zeugendes Vergessen« aber noch nicht Schlaf.

		Schlaf als alles Organischen

Selbstvergiftung

Ist doch die mißlungne Welt.

		Ihr seht einen Rhythmus

Und so rettet ihr euch:

Zahllose Neugeburt aus mimikriertem Tod. [bookmark: page6]

		Solcher Tod ist unecht –

Daß es euer Schlaf auch ist, ach

Euer Wachen ist noch viel gespenstischer.

		Gäb es »Stoff«,

Welche Sinnlosigkeit,

Daß er sich »ausruhn« müsse!

		Muß eure Seele ruhn?

Das ist ja ein falsches Bild nur –

Aber ihr naht euch einer »selischen Qualität«.

		Das Leid und das Mißlungene –

In mir schwimmt ein Ahnen,

Aber mein Wissen ist noch nicht wach.

		5.

		Der Seelen Anteil an der »Welt«

Als einen dumpfen, dumpfen Schlaf zu denken,

Das macht die Welt zu etwas Sinnlosem,

Und noch viel schlimmer, es macht die Welt

		Zur Unerträglichkeit und würdelosen Lüge.

Uns hilft nur: ganz bescheiden sein, und sehr geduldig

Des Denkens »Sein« tun, also denken

Mit frommem Vertraun, daß Denken »sich« ist,

		Daß uns nicht »jemand« denkt,

Kein Gott, kein Absolutes, [bookmark: page7]

Daß wir uns selber denken,

Selber sind, und daß die Lüge

		Des »Stückwahns« uns nicht angetan ward,

Sondern daß wir selbst im Wahn sind –

Was nun Wahn »ist«, was Schlaf,

Was zeugendes Vergessen,

		Und wer nun »wirklich« ist, was wahr ist,

Und wie die Seele (also ich) vermag

Allen den Irrtum und mißlungne Welt,

Auf diesem »Weg« zu denken, das ist »Sinn«.

		Und dieser »Weg« ist dann doch
»Werden«

Des Seins, das »sich« ist, das den »Weg«

Erst schafft, ihn »ist«, und alles ZIEL

Bist du dir selbst, nur mußt du dich dann »wissen«.

		6.

		Mein stiller Abendgang, so einsam –

Und ich bin müde, weil ich so verlassen bin.

Das Denken will »sich« sein.

		Da aber sind nicht Menschen –

Die mir ein Echo, eine Antwort sind,

Ach nicht am Tag, und nicht am Abend.

		So ganz allein zu denken

Ist ja nicht Erfüllung –

Ich bin nicht »wirklich«, wenn nicht Ander »ist«. [bookmark: page8]

		Ach ich bin müde,

So am Tag, und so am Abend –

Denn ich vermag nicht aufzuwecken und zu hören, wer mir Antwort
sei.

		Ich will nicht Schein. Den Glanz

Eines Lichtes, das nicht selber brennt.

Das will ich nicht. So ist um mich die Dunkelheit.

		Menschen kommen nicht zu mir.

Menschen wollen ein Feuerwerk

Und Lärm und süßkandierte, verlogene Musik.

		Was ist das? Ach daß Menschen

(Im Wahn) doch alle Würde

Ihres Woher-Wohin von sich getan haben!

		Es könnte doch ein Wahn

Immer noch Wahn sein

Und doch sein Woher erkennen lassen.

		Dann wär doch noch im Wahn

Aufblühnd ein Sehnen

Und ein leises Tönen ihres Wohin.

		Daß wir so Zwischenheit sind,

Ist nicht das Unerträgliche

Und nicht das Hoffnungslose – [bookmark: page9]

		Daß wir so feig sind,

Und so verlogen,

Und uns hassen, jeder sich,

		Das ist das Würdelose,

Denn wir lügen uns

Eigenliebe vor.

		Denn »Selbstsucht«,

Wie ihr sie tadelt,

Ist Flucht vorm Selbst,

		Es ist eine vergiftete

Rachsucht am Selbst

Im Menschen, die ihn gierig macht.

		Denn wir sind Geistpöbel –

Die mißlungne Welt

Verwandelte hier das Leid ins lüstern Leere.

		So welken wir dahin –

Wir wissen nicht, wie sehr wir uns

Hassen und fliehn.

		Alle Rachsucht gegen »Ander«

Ist tobende Verzweiflung,

Wir kommen vom Selbst nicht los.

		Die Welt ist ein Irrenhaus –

Darin ist erschreckt und einsam,

Wer sich selber wiedererkennt. [bookmark: page10]

		7.

		Daß der Mensch sich »lieben« lerne,

Bringt erst Würde in die Welt.

Dann will er seiner wert sein.

		Oh ihr dachtet so falsch,

Und ihr sagtet so verlogen:

»Selbstsucht« sei das Wort.

		Ihr müßt sagen: Selbstflucht.

Wer sich wiedererkennt,

Bittet seinem Selbst die Rachsucht ab.

		Es ist Rachsucht, zu fliehn

Und ein »Stück« zu sein

Und dann ein Splitter im Fleisch des Nächsten.

		Das ist GIER. Wie »vermag« Seele die Gier?

Welt und Ander zu fressen,

Um von sich selbst los zu sein.

		Das ist keine Dankbarkeit,

Und kein Echo auf eine Antwort,

Denn solches Sehnen wär das Reziproke Allerseelen.

		Wer sich »wiedererkennt«,

Den erfaßt dies Sehnen,

Aber scheu steht er vor den Wahnbefangenen. [bookmark: page11]

		Auch dies ist die WÜRDE des Selbst –

Wo wir uns »wissen«,

Sind wir mild und scheu. Ach und so einsam,

		Denn ohne »Antwort« ist ein Sein so weh.

Bis daß ich stille bin, dann bitt ich mich:

Sei sehr geduldig, denn dein Warten bist schon du selbst.

		8.

		Auch dies ist reziprok –

Auf wen du »wartest«,

Der »kommt«. Und kommt,

		Weil du wartest.

Du aber »weißt«:

Die Erde ist nicht ohne dich.

		So ist das Erdenleid der Einsamkeit

Deines Wachseins nötiges

Weh und Werk.

		So bist du gütig. Und erkennst,

Wie mancher gute Wille dir mit Wunsch

Entgegenkommt

		Zu dir und für dich –

Denn es ist im Wahn

Doch ein Woher-Wohin. [bookmark: page12]

		So will ich auch entgiften

Der Welt Würdelosigkeit

Mit neuer, milder Lehre.

		9.

		Ihr sollt euch nicht mehr entfliehn.

Ihr sollt erkennen,

Daß all euer Böses Selbsthaß ist.

		Dann wißt ihr: gütig zu sein,

Ist so notwendig eurem Selbst,

Daß ihr daran gesundet und der Welt

		Eine Wiedererkennung bringt,

Daran die Erde

Gesundet aber nicht vollkommen wird.

		Dann wißt ihr, daß Vollkommenheitswahn

Noch eine letzte Rachsucht ist

Und ein Entfliehn vorm Selbst.

		Güte. Güte. Die Würde erweckt ihr schon.

Es ist der neuen Lehre ganz Bescheidnes

Eine wissend zum Wunsch gewordne und dann werkfähige
»Gesinnung«.

		10.

		Aber auch dies Bescheidne sollt ihr erkennen:

Euch heilt und mich

Nur das Denken. Ihr »wußtet« ja nicht [bookmark: page13]

		Denken. Denn euer Entfliehn

Vorm Selbst vergiftete

Das Denken, daß es eine Rachsucht ward

		Als Gier. Oder ihr entfloht

Allem Denken, nicht weil ihr träg wart,

Sondern aus Todesfurcht.

		Denken ist keine Last, wenn Lust

Die »Antwort« hört. Und erst

Müßt ihr eurem Selbst doch Antwort sein.

		Diesem Selbst zu entfliehn,

Macht euer Denken

Zur Mördergrube und zum Mordgerät.

		Entweder ihr fallt hinein,

Oder eure Gier errafft,

Beidemale haßt ihr euch selbst.

		11.

		Das Denken ist kein Einmaleins,

Und Wissen ist nicht »Macht«,

Erwachtsein ist Denken.

		Dann plärrt ihr niemals wieder

Daher vom »Gefühl«,

Welches tiefer sei als Denken. [bookmark: page14]

		Denken und Gefühl

Sind vorm Selbst

Das Identische.

		Und reziprok bist du

Von dir zu dir.

Wer nicht dem Selbst entflieht, dessen Denken

		Ist seines Selbst »Sein«

Und »Werden«, also daß

Gedanke und Tat einander würdig sind.

		Vollkommenheit ist Wahn.

Nur »Werden«

Ist unsrer Güte wurzelfeste Selbstidentität.

		12.

		Das ist die neue Frömmigkeit,

Die nicht mehr vorwegnimmt

Weder ein Ziel noch einen Abschluß.

		Seele ist sich.

Wenn du dich »wiedererkennst«,

Hilfst du der Welt.

		Aber wenn du nicht »vorwegnimmst«,

Nimmt deine Rachsucht

Auch nicht mehr hinterweg. [bookmark: page15]

		So befriede ich mich

Meiner Einsamkeit

Und warte auf der Welt »Antwort«.

		13.

		Ein Leben, das wohl schwer ist,

Hat mir mein Weg gebracht

Vonher. Bringt mich mein Weg

Nachhin? Er geht durch Einsamkeit.

		Mein Werk, muß ich es werten

Am Irrtum und Mißlungenen,

Oder wird es »reifen«

Mit mir, und auch hinter mir?

		Wir müssen ja alle fortgehn –

Verlassen wir dann unser Werk?

Alles Endliche ist doch so schmerzhaft,

Denn doch ist Unendlichkeit in ihm.

		Deine TATEN gehen ja hinter dir,

Solange du ihnen entfliehst.

Wann gehn sie mir voran?

Immer. Aller Loskauf ist Wahn.

		Aber auch aller Selbsthaß ist,

Was nie hilft. Nicht dir,

Nicht »Ander«, deinen Taten nicht –

Selbsthaß macht keinen Irrtum »reif«. [bookmark: page16]

		Und ist auch keine Wiederholung möglich,

Um nun zu bessern, was mißlang.

Allem Geschehen ist sein Werden reziprok –

Aber auch: Konsequenz ist Treue.

		Du kannst nur »reif« machen,

Wenn du dich wiedererkennst.

Da siehst du, wo du fromm sein kannst

Ohne Loskauf, aber auch ohne Festnagelung.

		»Ich kann dies und dies nie wieder gut machen«
–

Nein das kannst du nicht, so frage dich fromm:

»Weiß mein Unendliches den Weg und Sinn

Dessen, daß ich hier so ratlos bin?«

		Denk an dein und alles Gottgebet –

Einmal weiß der Mörder, daß er den Gemordeten

Doch findet und ihn fragt.

Der (der Gemordete) weiß dann die Antwort.

		So auch: all deine Irrtümer und falscher Weg
–

Einmal sagen sie dir, was dich

(Nicht loskauft) aber dich so dankbar macht.

		Oh Menschen, lernt: euch lieb zu haben

Einander. Aber dazu müßt ihr erst

Den Selbsthaß von euch tun.

Oh, wer das »erfährt«, der »weiß« dann. [bookmark: page17]

		Denn es ist schwer, hier nicht zu fallen.

Wohinein? In die Lüge vom Selbst.

Einen Zerrspiegel trägt der Mensch,

In den schaut seine verlogene Phantasie hinein

		Und sieht sich als sein Bild,

So wie ein Wahnbefangener –

Er sieht ja doch nicht sich,

Er sieht nur seinen Wahn.

		Die Illusionen des Selbsthaß

Sind die verführerischten.

Erst wer nicht mehr vor sich flieht,

Taucht ins horizontlose Meer.

		Dort ist kein Böses »wirklich« –

Erdensekunden der unendlichen Heiligkeit

Erweiten sich über Jahrtausende

Und jenseits aller Ewigkeit.

		Dann schließt wieder der Horizont –

Aber du »weißt« nun, daß Ich-mir

(Dein Selbst ist dies) einziges Kriterium

Deiner Würde ist. Dann schweigst du lange.

		Von dann an deine Bescheidenheit,

Eine Frömmigkeit, und ein Bitten:

Oh möcht ich doch das Glück noch finden –

Gutsein ist Glück. [bookmark: page18]

		14.

		Ich warne euch vor allem Schwelgen

Und allem Geschwafel, daß »Gefühl«

Das Tiefste sei. Gewiß ersauft ihr drin.

Aber wie ein Floh in einer Kaffeetasse.

		Dasselbe tut ihr mit der Phantasie,

Die wie »Gefühl«, wenn echt,

Das heilig Tiefste ist, nämlich Denken

Als Wiedererkennung und das horizontlose Meer.

		Nur wer nicht dem Selbst entflieht,

Ist auf dem Wege, da ihm naht

Die Antwort, die kommt ihm entgegen.

Wer antwortet? Du dir selbst.

		Werft alle Zerrspiegel einmal fort!

Euer Selbsthaß ist der Doppelgängerwahn –

Ihr seid kein »Stück«, kein Splitter

Auch nicht einer Zwei, ihr seid

Euch selbst, das ist die »Zwei im Eins«.

		Denn ein Eins, das nicht »sich« wäre,

Wäre überhaupt nicht, also auch kein Eins.

So also sprichst du zu dir, aber dein Wahn

Verdoppelt dich, denn du läufst ja von dir fort. [bookmark: page19]

		15.

		Oh ich will wohl milde sein,

Wir sind alle in großer Not.

Aber wenn die Irren durcheinander schrein,

Ach Leichen sind nicht so grausig tot.

		Das Übelste der Welt ist ihre Würdelosigkeit,

Das sollen wir endlich erkennen.

Ihr sollt sie nie wieder so seicht und breit

Ein Vorbedacht und ein Umfassendes nennen.

		»Wirklich« ist nur Allerseelen und ich,

Wirklich bist nur du. Und was »geschieht«

Zwischen uns allen? Es ist fürchterlich,

Auszudenken: ein Erkennen sei verfrüht.

		Oh ich will so bescheiden tun

Meines Denkens Selbstidentität,

Ich will an keinem »Abschluß« ruhn,

Und alles »Vorweg« wär doch zu spät.

		Hier. Hier. Du bist bei dir.

Frage, antworte! Sei dein Denken!

Kriterium ist immer, immer nur Ich-mir.

Treue. Ehrlichkeit. Das ist kein Lenken

		Nach Wunsch. Oh nein. Dein und Allerseelen'
Wille

Weiß das Notwendige als Selbst und Würde.

Einmal wirst du von allem Wahn so stille –

Aber du trägst fromm deines Wissens Bürde. [bookmark: page20]

		Denn dies ist unbeirrliches

Wirken der Müh und deiner Möglichkeit –

Oh nie ein kompensierliches

Loskaufen von einer Unerträglichkeit.

		Du mußt tragen, und zu tiefst auch
willst du.

So sollst du bei dir auch die Antwort fragen,

Und sie dir sagen. Deine Wirklichkeit erfüllst du

Reziprok. Dann komm! Wir wollen doch die Welt wagen.

		16.

		Der ich die Welt geschaffen hab,

Ich laß sie nicht im Elend liegen.

Ich will, eh ihr mich legt ins Grab,

Müh und Möglichkeit zusammen fügen.

		So hat denn meine Einsamkeit

Mich zu mir hin gebracht,

Daraus ich eine Gemeinsamkeit

Euch und mir gemacht.

		Der Neuen Erde Sonne soll

Am Himmel eures Geistes stehn.

Zu früh nicht. Nicht zu spät. Denn voll

Ist die Erfüllung. Und ich werd ihr Morgenrot noch sehn. [bookmark: page21]

		17.

		Euch hilft kein

Ahriman,

Kein Satan,

Kein Böses Prinzip –

Eher schon

Der abgefallene,

Untreu gewordene,

Aber original

»Gute« Engel –

		Immer aber:

Das Böse ist nicht »wirklich«.

Auch »kämpfen« keine

Dualismen

»Gut« und »böse«

Miteinander.

		Was ihr böse nennt,

Ist immer nur

Der WAHN –

Was aber

Der Wahn ist,

Es zu »wissen«,

Wäre schon nicht mehr

WAHN. [bookmark: page22]

		Worte – Worte –

Und doch hilft

Nichts anderes,

Aber Funktion

Des Denkens

Sei euch das Wort,

Und es sei euch

Das Wort

Niemals mehr

»Gesetz« des Denkens.

		So werdet ihr immer,

Wenn ihr ehrlich

Und ohne Selbsthaß seid,

Fragen:

Was hat er »gemeint«?

Und ihm notfalls sagen:

Schmeiß mit den Worten

Nicht so schwachsinnig herum!

		Ihr geht ja auch nicht

Auf den Händen,

Aber daß eure Beine

»Vor« dem Gehen

Gewesen seien,

Das glaubt ihr nicht,

Sie sind

Funktion eures Gehens. [bookmark: page23]

		Darin liegt auch

Der »Sinn«

Alles Entwicklungsgedankens.

Ihr »meint« zum »Sein«

Das »Tun« eures Seins,

Und das ist Werden –

Da ihr aber dieses Werden

Ja »tut«,

Mögt ihr es wohl

Entwicklung nennen.

		Aber nicht

Zu einem »Ziel«,

Das ihr ja damit

Nur »vorwegnehmt«.

Aber auch nicht

Als eine Folge,

Die ja doch nur

Ein rachsüchtiges

Hinterweg wäre.

		Wie nun?

Und was jetzt?

Das Heilige Hier.

Und Kriterium

Ist nur Ich-mir. [bookmark: page24]

		Ich will euch ja

Identisch

Mit eurem Denken,

Das Reziproke

Von ich zu mir.

		Dann erst

Entdeckt ihr,

Daß Ich-mir und »Ander«

Genau so reziprok sind.

		Daß aber

Endlichkeit

Als fließende

Unendlichkeit

Des Stückwahns bedürfe,

Um Endliches zu »erleben«,

Das ist wieder

Ein Wahn

Der Logik,

Welche ja »Vollkommenheit«

Als das Stimmende

Verlangt.

		Ich aber rolle

Das Antinomienrad,

Ihr sagt!

Ein betriebsamer

IDIOT. [bookmark: page25]

		18.

		Ich sehe scharf

Von heute zu morgen,

Viel schärfer, als ihrs

Dem Versemacher zutraut.

		Mein Denken ist kein Selbsthaß mehr.

		So bin ich milde,

Viel milder, als ihrs

Vom unerbittlichen

Denker vermutet.

		Mein Denken ist identisch mit dem Selbst.

		Aller Irrtum

Ist Wahn,

Es ist noch nie

Aus eines Menschen Munde

		Eine Lüge gekommen, die nicht Selbsthaß war.

		Dies aber ist

Keine Entschuldung,

Es giebt keinen Widerruf,

Ich-mir ist treu,

		Damit ist aber das Böse keine »Wirklichkeit«.
[bookmark: page26]

		Was ist Wahn?

Wissen »weiß«,

Wo es erwacht,

Dann ist das »Wort« Wahn

		Sich selbst, und seine Funktion ist erfüllt.

		Nichts aber

Ist sein Ende,

Und auch nicht

Sein Anfang,

		»Werden« ist die dauerlose, ewige Identität.

		Wann ich euch

Das Schwimmen gelehrt,

Ist eurer Unendlichkeit

Selbstbestätigung

		Die unbesiegbar milde Müh und Möglichkeit.

		Treue, Geduld,

Und Befreiung vom Selbsthaß,

Das unausdenkbar Größere in uns

Liebt uns und wird geliebt,

		Wissens Identität mit seinem Wert und Wollen.
[bookmark: page27]

		19.

		Was ist der Selbsthaß?

Eine Zwischenstufe.

Zuviel Erkenntniß

Und zuwenig Selbst.

Das Wenige aber

Ist dann vielzuviel.

Sie fliehn sich,

Eh sie sich gefunden haben.

		Würde dies

Auf der Entwicklungsleiter

Zu erforschen sein?

Die Unlust der Tiere

Scheint mir doch

Schon Selbsthaß zu sein.

		Wäre es aber

Der Schmerzenapparat,

Die Nerven,

So sind die

Erstrecht eine Zwischenstufe,

Denn Transformator

Ist der Schmerzenapparat.

		So frage ich immer:

Wer »reagiert«? [bookmark: page28]

Ich könnte auch fragen:

Warum transformiert

Jede organische Stufe

Grade so?

		Die heiße Kachel

Am geheizten Ofen

Will mir doch nicht weh tun.

Warum reagieren

So viele organische

Stufen hier

Mit Schmerz?

		Zur Erhaltung des Zustands

Ist doch nicht nötig

Die Warnung zu transformieren

In Schmerz.

Warnung genügt doch,

Daß dann das Tier

Oder der Mensch

Seine Pfote

Oder seine Hand

Zurückzieht.

		Hier ist Selbsthaß.

Und wenn ihr

Laut herausbölkt

Hähähä –

Hier ist Selbsthaß. [bookmark: page29]

		Die Welt ist mißlungen –

Der Schmerz ist so dumm,

Nein würdelos

Und kein »Leid«.

Selbsthaß

Überschreit ja

Das Leid Allerseelen,

Sodaß wir nicht helfen können

Dem Mißlungenen.

		Schmerz ist kein Leid.

Es ist so würdelos,

Daß wir Sklaven sind

Unseres Schmerzenapparats.

		All eure Entwicklungslehre

Vom Niedern zum Höheren

(Ihr »meint« ja nur:

Vom Dummen zum Gerissenen)

Ist die Superklugheit

Eines Gehirns,

Das sich austobt

Im Selbsthaß.

		Die Ahnung und Ertastung

In so vielen Religionen

Ging doch tiefer,

Denn die Welt

Ist mißlungen, [bookmark: page30]

Das nennt Religion dann:

Die Sünde kam in die Welt.

		Diese »Sünde«

Ist ja der Selbsthaß.

Aber die Welt

War niemals »gut« –

Nur unser adeliger Traum,

Auch der sentimentale,

Und ebenso leicht der rachsüchtige,

Legen etwas hinterweg,

Oder unterlegen

Einem Schöpfer die Güte,

Von der wir

Abgeglitten seien.

		Sagt »Allerseelen«

Statt der Welt,

Ich-mir statt Gott,

Dann singt auch euer Traum

So süß:

Das Böse ist nicht »wirklich«.

		Gutsein ist Glück.

Ich lehre euch

Die Liebe zu Ich-mir –

Dann seid ihr allem »Ander«

Unaussagbar dankbare »Antwort«. [bookmark: page31]

		20.

		Ich will nicht mehr,

Daß ich als letzte,

Adelige Loslösung

Vom Selbsthaß

Erlösche

In Nirvana

Oder in Gott.

		Die mystische

Unio

Hilft ja nicht,

So adelig diese Herzen

Fühlten.

		Mein Denken

Ist viel zu aktiv.

Mein Denken

Ist doch schon

Identisch mit sich.

		Darum auch

Mußte es fragen:

Bin ich »wirklich«?

Und weil es dachte,

Wollte es kein

Unwirkliches sein. [bookmark: page32]

		Das half ihm nicht:

»Gedacht zu sein«

Von Gott

Oder der »Natur«.

		Ich denke,

Ich,

Und ich denke

Mich.

		»Es« denkt,

Dann wär das Andere.

Kogitat,

Ergo est alter.

		» Wer« ist aber

Hier der Gedachte?

Ich.

Und der Denker?

Ich.

		Es »stimmt« also doch.

Denn das Antinomienrad

Ist nicht »Gesetz«

Sondern Funktion.

Ihr sollt es aber rollen,

Unermüdlich –

Wer sich nicht selbst haßt,

Den überrollt es nicht. [bookmark: page33]

		Dann verwechselt ihr nicht mehr

Den Schmerz mit dem Leid.

Ob Sprache durcheinandermanscht,

Empfindsam und gefühlvoll,

Der Brei, und die Brocken,

Wir alle

Machen uns nicht ganz los davon.

		Sauberes Denken

Ist aber doch

Kein

Lexikon.

		Ihr solltet alle

Genau sein,

Das ist ehrlich sein,

Dann sagt ihr

Jedesmal euch.

		Und dann versteht auch

Der Andere,

Daß ihr euch sagt,

Und wenn dann der Andere

Sich selbst kennt,

Ist die Brücke gangbar.

		Der Dichter,

Der kein Bildermanscher ist, [bookmark: page34]

Ist die treueste

Sprachseele.

Und daß Sprache

»Lebt«,

Euer Leib ist ja schon eure Sprache.

		So versteht ihr

Dereinst doch,

Daß Denken und Gefühl

Nur Identität sein kann und darf,

Sonst sind beide unecht.

		Und wieder sag ich euch:

Der Selbsthaß

Hindert uns am Helfen.

Aber ihn erkennen,

Ist Gesundung.

		Wer hat MUT?

Oh beugt euch

Vor dem Größeren in euch!

Gebt ihm euch hin,

Dann »habt« ihr euch.

Dann bringt ihr

Würde in die Welt. [bookmark: page35]

		21.

		Es ist schwer, Erkenntniß zu wissen, die so nötig
ist,

Und damit so allein zu sein, daß keiner mich hört.

Die Zeit ist tot um mich. Der Weg meines Lebens,

Führt er hinaus aus Gemeinschaft? Dann war sie nie.

		Oh ich rufe in mein Volk hinein, das bleibt so
stumm.

Ist es denn ein »Leben«, vergeblich, oder darf ich glauben,

Daß eine Stimme im Wind nicht verhallt? Noch nichtmal

Weht etwas, es ist Unbeweglichkeit und dumpfer Schlaf.

		Denken sie nicht? Das muß ihr Selbsthaß sein.

Auch die Guten? Sie haben nicht Mut zu sich.

Aber ein Volk wie das, dessen ich ja selber bin,

Will es nicht aufwachen? Es ist ein so künftiges Volk.

		Also müßt ich geduldig sein seines Schlafes –

Das will ich sein. Nur ist es schwer, ach so schwer,

Einsamer Wacher zu leben und doch nicht

Tod zu sehnen und doch »Sinn« zu sehn.

		Wer da sagt: »Bücher sind Leichen« (ach auch
lebendste Bücher sinds,

Da keiner »mit« ihnen leben will) soll ich diesem Sager
sagen:

Lies du mein Buch, und meine Bücher, und geh mit ihnen

Zu andern Menschen und lies ihnen, was in meinen Büchern steht?
[bookmark: page36]

		Wer da sagt: »nur das gesprochne Wort kann leben«
–

Oder wenn von Mund zu Mund eine Kunde geht,

Wißt ihr denn nicht, wie Mund verfälscht und der Wille

Sich selbst haßt, daß ein verwandeltes Gespenst

		Am Ende eines langen Weges sterbend spukt

In unverstehnden Hirnen, daß es grausig ist,

Solches zu wissen. Ach ob Buch, ob Wort,

Kann denn ein Wacher auf dem Kirchhof sitzen

		Und dort ans »Leben« glauben? So belagerts
mich.

Wollt ich aber schreind umhergehn: »wacht doch auf!«

Es wär ein Lärmgedränge, Traum im Schlaf

Der Toten, fiebernd, und dann dumpfe Erschöpfung.

		Also die Toten tot sein lassen? Sie aufsparn?

Als würden sie leben – Nein. So will ich »mich« leben,

So will ich warten, daß einmal beginne im Volk

Ein Suchen. Dann fänden sie mich? Ach! Aber dann will ich

		Noch einmal zu ihnen gehn. Dann weiß ich
vielleicht,

Wer »sucht«. Denen sag ich. Und bin ich dann gestorben?

Dann sagen ihnen meine Bücher. Sucher sagen nie:

»Bücher sind Leichen«. Sucher sind so fromm.

		22.

		Einsamkeit, ich ertrag sie so schwer.

So will ich »mich« leben?

Weil ich aber »mich« lebe,

Leidets mich eurer, [bookmark: page37]

Daß ich euch nicht bringen soll,

Wessen ihr so sehr bedürft.

Weiß ichs doch,

Daß ihr vom Selbsthaß lassen müßt.

		23.

		Ist dies eine Überschwänglichkeit?

Ich erwarte doch keine Wunder –

		Ich bin so milde, und ich weiß,

Daß alle Menschen in der Wurzel gutartig sind.

		Aber einen Tobenden zu streicheln,

Und zärtlich sein, das hülf ihm wohl nicht.

		Ist das aber Hülfe, ihn anzubinden,

Bis er wehrlos ist? Es ist leidvolle

		TREUE am Mißlungenen, er soll nicht störn

Den Weg der Welt, denn Auslöschen ist untreu.

		24.

		Es hilft nur eine Neue Lehre.

Und daß sie so sei,

Keine Versklavung auf ihr hochzubaun.

		Es hilft nur: dem Denken

Güte und Selbstvertrauen wiederzuschenken.

Dann lassen die Menschen ab vom Selbsthaß. [bookmark: page38]

		25.

		Ich-mir ist keine Wunderkur.

Oh wir wollen uns alle hüten,

Einen Rausch zu leben.

Heilige Nüchternheit

Ist Neuer Lehre tathafte BALANZE.

		»Heilige« Nüchternheit –

Ihr sollt innen wieder »fromm« werden.

Aber eine Heiligkeit sollt ihr

Das nur nennen, was in euch

Als euer »Größeres« von euch erlebt wird.

		Ihr sollt euch, so wie ihr als
Weltzustand

Seid und sein müßt,

Niemals »Heilige« nennen,

Das wär Heuchelei.

		Und wär dann wieder der WAHN

Und – ja und der Selbsthaß.

		26.

		Ein Kind, das sich im Verkleinerungsspiegel
säh,

Würde entzückt sagen: oh wie klein bin ich!

Aber der Selbsthaß sagt zur Welt:

Ich bin ja nur ein winzig Stäubchen.

		Ein Kind sieht sich klein,

Wie der Selbsthaß sich klein sieht – [bookmark: page39]

Aber der Selbsthaß hat vergessen,

Was das Kind nicht vergessen hat.

		Um zu denken, müssen wir uns konzentriern.

Aber wir behalten doch die Tür offen,

Die uns zu unserm größern Umkreis führt.

Warum ist die Tür geschlossen,

		Die uns führt zu unserm größeren Selbst?!

Wir müssen vergessen,

Um unser Denken zu konzentriern,

Um die Mikroskopie der Endlichkeit

		Treu und genau leisten zu können.

Warum aber wissen wir nicht,

Daß wir Unendlichkeit »sind«?

Wir haben also unser Vergessen ... vergessen.

		Dies ist der Stückwahn,

Welcher Selbsthaß ist, unsere Krankheit.

Wir identifizieren uns nicht

Im Leben der Endlichkeit

		Als Unendlichkeiten, die wir doch
sind.

Es ist nur Vollkommenheitswahn,

Der uns vordozieren möchte,

Daß die Tür zu unserm Unendlichen [bookmark: page40]

		Geschlossen sein müsse,

Ja nichtmal gewußt sein dürfe,

Um das Endliche »vollkommen« zu leisten.

Ein Endliches, das sich für ein »Stück« hält,

		Erkennt sich ja garnicht als Endlichkeit,

Wie die Welle, welche sich für ein Ding hielte

Statt für bewegtes Wasser,

Sich selbst nicht war, also ein grober Irrtum.

		Genau so wie ein Apfelbaum

Keine Klapperschlange ist,

Genau so ist die Welle

Kein Ding, und wir kein »Stück«.

		Eine Welle ist auch der Baum,

Eine Welle ist auch die Klapperschlange,

Eine Welle bist du, bin ich,

Wir sind »als« Endlichkeit

		Unsre fließende Unendlichkeit.

Wir sind »als« Werden

Unser Sein, das sich »ist«,

Indem es wird und wirkt.

		Das Sein, wenn es »wirklich« ist,

Tut sich, unser Erdenzustand

Wäre garnicht sich und uns,

Wenn wir ihn nicht »täten«, also muß [bookmark: page41]

		Selbstidentifizierung sein –

Wie du am Morgen wissen mußt,

Daß du der von gestern bist,

So mußt du deine Unendlichkeit »wissen«.

		Oder die Erde wär ein Irrenhaus –

Das ist sie, ach das ist sie.

Was mißlang Allerseelen, also mir,

An der Welt? Das muß ich fragen.

		So gesundet ihr vom Selbsthaß.

Ganz bescheiden helft ihr dann.

Und wälzt die Schuld nicht mehr von euch –

Aber auch kein indisches »Abbüßen«.

		Mißlungnes wolln wir bessern

Und nicht überschlau dabei sein.

Das Größere in uns ist so heilig,

Daß es uns liebt, daran werden wir treu.

		Du sprichst auch nicht Chinesisch

Mit den Deutschen. Also bist du den Menschen

Antwort »als« ein Mensch, als dich.

Daß diese Antwort edel sei,

		Das ist Befreiung vom Selbsthaß.

Wann werden die Menschen »wissen«,

Daß sie nicht einander Feinde sind,

Also: wann werden sie »aufwachen«? [bookmark: page42]

		Uns umwölkt der WAHN. Gewiß kannst du

Keiner Mücke wissende Antwort sein,

Aber jedem Menschen. Warum bist dus nicht?

Und er, der Mensch, warum ist ers nicht?

		Sie leiden alle am Selbsthaß,

Den sie im Andern verdinglichen,

Oder wie ihr lieber sagt: objektiviern.

So setztet ihr außerhalb euch,

		Wann ihr mit Inbrunst

Euch suchtet, setztet ihr

Ich-mir außerhalb euch als euren ... Gott.

So nur tastet ihr euch für Betminuten

		Los vom Selbsthaß. Oh es war gut so.

Dann aber machtet ihr

Eine Hypnose daraus. Ihr wolltet

Wieder los von euch (der Selbsthaß wollte das) –

		So ließet ihr jemanden außerhalb euch

Euren Erschaffer sein. So wart ihr nicht

»Verantwortlich«. Nur Gehorsam,

Oder daß ihr ihn Dankbarkeit nanntet,

		Wolltet ihr vielleicht noch leisten.

Der aber im tiefsten doch

Keine Treue ist. Ihr verrietet so

Ich-mir. Ihr entfloht euch. Also Selbsthaß. [bookmark: page43]

		»Gemeint« aber hat Jesus Christus

Doch Ich-mir. Es leuchtet zu strahlend

Immer wieder hindurch. Also daß er

Lehren konnte, den Nächsten

		Zu lieben wie sich selbst.

Und alle seine Mildheit sagte:

Ich komme zu den Beladenen.

Und allen Menschen sagte er:

		Ihr seid ja garnicht schlecht.

Er führte den Menschen, jeden

Zu sich selbst, er »meinte«,

Ihn zu führen zu Ich-mir.

		Der »Vater«, ja. Aber: »Ehe denn Moses war,

Bin ich.« Wer mir Antwort ist –

Er sagte: »wer an mich glaubt«.

Er »meinte«: wer zur Wahrheit erwacht.

		Und dies ertastet ihr doch aus Jesus
Christus,

Daß er im tiefsten jedem Menschen sagt:

Hab dich doch lieb, hasse dich nicht,

Dann können wir das Neue Reich aufrichten.

		Wer an die Güte »glaubt«, der ist erlöst.

Unsern Erlöser als unsre Antwort sehn,

Das ist kein Knieumklammern, kein Winseln:

»Wenn mirs am allerbängsten« – [bookmark: page44]

		Oh dies Gewinsel im schreckensvollen
Irrenhaus,

Ihr sollt die lieben Herzen streicheln,

Und solchem Liedersänger sagen:

Deiner Tränen erbarmts mich heute noch.

		Ich hab nie winseln können.

Als ich Kind war, war ich angststier-gewiß,

Daß ich in die Hölle kam.

Aber ich hab nie winseln können.

		»Oh Lamm Gottes unschuldig« –

Noch heute könnt ich weinen.

Aber mir kam nochnichtmal der aktive Gedanke,

Es wäre möglich, daß ich nicht in die Hölle müßte.

		Die Engel im Himmel waren süß, so süß –

Aus der Hölle sah ich sie und neidete nie

Ihnen den Himmel, doch mir

Nicht die Hölle zuzusprechen,

		Das kam mir garnicht. Was ist das?

Eine unerbittliche Sachlichkeit.

Erst als mir Erlebniß wurde,

Daß andere Seelen neben mir

		In der Hölle gequält würden,

Von dann an begann eine langsame,

Jahrzehnte währende Selbstbesinnung.

Litt ich am Selbsthaß, ist [bookmark: page45]

		Wurzeltiefe Melancholie

Dieser Selbsthaß? Aber ich entfloh

Mir ja nicht wollend.

Es war eine schwerstöhnende Zwischenheit.

		Vom Selbsthaß wird kein Mensch

Ganz befreit. Auch hier sollt ihr

Wehren dem Vollkommenheitswahn.

Denn sonst »rächt« ihr euch ja doch

		Am Unvollkommenen, also am Mißlungenen,

Oder auch schon am Nochnichtgelungenen.

Ihr sollt »offen« halten die Tür

Zu Ich-mir. Ihr sollt nicht mehr

		Dem Selbst entfliehn. Dann liebt ihr

Und dann liebt euch das Größere in euch.

Dann identifiziert ihr euch, das ist: Wiedererkennung –

Dann »wißt« ihr eure Unendlichkeit.

		Dann seid ihr euch vor euch

(Eurem Größeren in euch)

Ein »Wert«, dessen ihr Würde

Gelobt und nun Würde in die »Welt« bringt.

		Dies ist ein so Bescheidnes,

Tief Ehrliches, ingrimmig Sachliches,

Da ist keine Autosuggestion,

Da ist Eintauchen ins »horizontlose Meer«. [bookmark: page46]

		Nun flieht ihr niemehr in ein »Jenseits«,

Nun ist euer Hier die endliche

Welle eurer fließenden Unendlichkeit,

Vom »Stückwahn« seid ihr dann befreit.

		27.

		Des Denkens Last und Lust –

Ich habe nie gezweifelt,

Aber auch nie gewußt.

		Mißtrauen kenn ich nicht,

Das ertrank wohl

In meiner Angst.

		Meine Angst,

Die Denken ist,

Und sich »als« Denken

		Gegenhält –

Sodaß Angst und Angst

Wie Denken und Denken

		Auge in Auge schaut,

Das ist:

Irgend war ich doch schon früh mich selbst.

		So errettend

Eine Erdengestalt

Doch in den »Sinn«. [bookmark: page47]

		Dies ist nicht

Aug und Ohr

Und die drei anderen,

		Der Sprache Worte

Verstellen uns oft

Den Weg.

		Denn Sprache lebt,

Und auch Sprache

Rollt ihr Antinomienrad.

		Wenn Denken aber

Geduldig ist,

Rollt es sein Rad mit Lust.

		Denn das ist Funktion:

Wenn wir froh sind,

Tuen wir sie froh,

		So macht sie uns froh.

Rettung ist:

Daß wir treu sind allem Begonnenen.

		Warf ich also auch

Meine Erdengestalt

(Dieses kranke, verkrüppelte,

		Sehr mißlungene

Kind) nicht fort –

Statt eines Idioten ward ein Denker draus. [bookmark: page48]

		Ist nicht alles Körperliche

(Im tiefsten) Schmerz?

Wievieles wir auch

		Lust nennen –

Was ist da vergiftet?

Die Frage:

		Wer reagiert,

Führt uns doch

Zu Erkenntnissen.

		Alles Körperliche

Ist eine

Transformatorenbatterie.

		Das durchläuft eine Kette

Hin zu wem?

Und wo ist

		Der »Sinn« dafür,

Daß sich Seele

Sowas gebaut hat?

		Und wo ist Garantie,

Daß sich Seele

Ihres Werkes freut!

		Was mißlang Allerseelen,

Also mir,

An der Welt? [bookmark: page49]

		Es wäre doch zu billig,

Hier ein Bild

Der Gefahren der Vielheit

		Uns hinzuhalten.

Und doch, und doch,

Uns überwältigt es,

		Daß die Gesamtheit

Allerseelen

Etwas »tut«,

		(Die Welt)

Das uns so verängstet

Wie ein Werk der Vielen.

		Religionen

Kamen ja auch nicht

Vorbei an dieser Angst.

		Ob ich nun

Gott gegen Satan,

Böse gegen gut,

		Oder zwei Heerlager

(»Die« Guten

Und »die« Bösen)

		Gegeneinander

Aufmarschieren lasse,

Oder ob ich [bookmark: page50]

		Vom Nichtverstehn,

Oder Mißverstehn

Der unendlich Vielen

		Herleite das Mißlungene,

Ganz gewiß

Droht hier ein Billiges,

		Daß wir nämlich

Allerseelen sehn

Als einen Saal voll Menschen,

		Dessen Durcheinanderwollen

Eine mühevolle

Scheineinigung

		(Die Welt)

Als Kompromiß

Geschaffen habe.

		Und doch ist

Nötig, zu vertraun

Unserm Denken.

		Auf dem »Wege«

Wird ja

Jeder Irrtum wahr.

		Und dies doch auch

Vom Antinomienrad

Des Denkens [bookmark: page51]

		Ist zu beachten:

Daß die Gegenseite

Genau so billig wäre,

		Nämlich zu sagen:

Seelen können garnicht

Sich nicht- oder mißverstehn,

		Also sei die Welt

Vollkommen,

Und nur ... hah hier

		Rollt das Rad

Eine neue Umdrehung,

Bald seid ihr wieder

		Beim Saal voll Menschen –

Aber dann nicht so

Wie die Drehung vorher.

		Also sollt ihr

Das schein-ernste

Spiel lassen,

		Als wöget ihr

Gegeneinander ab

Pro und Kontra.

		Ein Entweder-Oder

Giebt es ja nicht,

Sondern nur das Vorwärts. [bookmark: page52]

		28.

		Ihr wollt alles in der Schachtel haben,

Die steckt ihr in die Tasche

Und tragt sie bei euch.

		Wo es »paßt«, da holt ihr die Schachtel raus,

Da kuckt ihr nach,

Was ihr welchem Menschen zeigen könnt.

		Zeigt ihrs aber euch,

Da belügt ihr euch ja auch,

Ihr registriert,

		Und das ist euer Selbstgenuß.

Ihr wollt zufrieden sein,

Ihr wollt euch täuschen.

		So fein säuberlich verpackt

Liegen doch nie

Die Resultate des Denkens.

		Das ist alles Abschlußwahn.

Diese »Nüanze« der Vollkommenheit.

Ein Aufhören nennt ihr Fertigsein.

		Nämlich wo euer Denken aufhört,

Das ja nur

Könnt ihr in eure Schachtel packen. [bookmark: page53]

		Alles Lebende »wird«,

Ist nie am Abschluß,

Aber immer am Anfang.

		Daß nichts Wirkliches

Weder Anfang noch Ende habe,

Das widerspricht hier nicht.

		Denn wenn ihr den Anfang

Als Etappe meint,

Und das Ende

		Auch als Etappe,

Dann sind das die Wegstationen,

Die aber sind zahllos.

		Solcher Anfänge

Und solcher Enden

Habt ihr unzählige.

		Ihr vergeßt ja,

Daß Sprache »lebt«.

Daß also mit einem »Wort«

		(Ihr mögt das »Begriff« auch nennen)

Nichts »fixiert« wird,

Sondern daß etwas »geschieht«.

		Also muß euer Denken

»Leben«,

Das ist: unermüdlich sein. [bookmark: page54]

		Ihr fürchtet zu sehr

Die Wiederholung,

Weil ihr nicht erfuhrt,

		Daß niemals ein Wort

Oder ein Begriff

Sich gleich bleibt.

		Denn Sprache ist eine Funktion

Und nicht

Ein »Gesetz« eures Denkens.

		Eure Beine

Sind ganz gewiß eure Beine,

Ihr geht mit ihnen.

		Aber da schon wißt ihr,

Daß sie »leben«,

Solange ihr lebt.

		So werdet ihr in der Sprache

Nicht Bein sagen

Und Arm »meinen«,

		Aber ein »Fixiertes«

Ist da nicht,

Sondern ein Lebendes.

		Ihr »versteht« euch,

Das genügt euch,

Und eure Sprache »seid« ihr. [bookmark: page55]

		Da ihr aber eure Sprache seid,

Sagt ihr auch nicht mehr,

Daß sie nur Verständigungsmittel sei.

		Euer Leben ist sie –

Kein totes Wort als Rechenpfennig

Sollte in ihr sein.

		Und daß ihr nicht schwachsinnig

Arme statt Beine sagt,

Das ist doch

		Funktion

Eines Lebendigseins

Und ist grade kein Totsein.

		So vieles Denken

Will an der Sprache

Wie an Krücken gehn,

		Oder an einem Zaun entlang,

Oder eine Leiter herauf,

Als seien Worte und Begriffe

		Bohlen und Gitterwerk,

Solche Brücken

Oder Umwandungen,

		Drüber zu laufen,

Oder sich dran hochzuziehn,

Auch rundherum zu laufen, [bookmark: page56]

		Das alles

Wäre ja niemals Denken

Sondern nur ... Registriern.

		Und zwar:

Zweimalige Registratur.

Denn die Sprache

		Wäre ja schon

Die erste Registratur.

Glaubt ihr,

		Daß der Denker

Ein Aktenleser sei?

Oder daß er

		Nachplärre,

Was die Sprache

Ihm souffliert.

		Hier habt ihr es:

So vieles Denken

Ist nur Schauspielerei.

		Auch wenn ihr tiefer sprecht,

Daß ihr auf Erforschung ginget,

So bleibt doch:

		Ihr »glaubt«,

Daß ihr etwas ohne euch

Daseiendes [bookmark: page57]

		Nun findet.

Nein, euer Leben ist nicht so.

Ihr könnt nur finden, was ihr schafft.

		Und ihr könnt nur schaffen,

Was ihr seid.

Die Wirklichkeit ist reziprok.

		Sein und Werden

Ist eine Identität.

Dies nicht zu wissen,

		War so jahrtausendoft

Schweres, ernsthaftes Denkens

Leidvoller WAHN.

		So ersehnten sich

Adelige Herzen

Erlösung vom Werden,

		Oder leugneten es,

Und nannten das Sein

Die Ruhe, das Losgelöste

		Vom Willen,

Welcher die Ursünde sei.

Und wußten nicht,

		Daß sie den Selbsthaß meinten.

Von hier aus aber

Versteht ihr alte Denker [bookmark: page58]

		Ganz tief, und seht sie

Ehrfürchtig an,

Und lernt von ihnen.

		Ich lehre euch

Den MUT zur Unermüdlichkeit.

Dann »lebt« euer Denken.

		Alles »letzte Ziel«

Ist doch noch WAHN,

Und verborgenster Selbsthaß.

		Oder sagt vorsichtiger:

Ist noch letzte Furcht

Vorm Selbsthaß, dem man so entfliehen möchte.

		Ist noch nicht

LIEBE

Zu Ich-mir.

		29.

		Der Selbsthaß –

Hat da mein Denken

Entdeckt,

		Wie das Böse

»Unwirklich« sein

Und doch [bookmark: page59]

		Uns so vergiften kann?

		Was ist Krankheit

Der Seele?

Ist sie

		Eine »Möglichkeit«,

Die aus ihrem kommt,

Dann wär sie

		Doch und doch eine »Qualität«.

		Dagegen aber

Lehnt sich auf

Und »glaubt« es nicht

		Mein Denken,

Das hier ahnt

(Von der falschen Verwandlung her)

		Einen Trick der Logik.

		Alle »Bedingtheiten«

Sind Wahn.

Es giebt ja

		Kein »Gesetz«

Außer der Treue

Ich-mirs, [bookmark: page60]

		Die aber ist das Reziproke Allerseelen.

		Also kann

Die Krankheit

Der Seele

		Garnicht ihre

»Möglichkeit« sein.

Denn sonst

		Wäre Ich-mir

»Bedingt«,

Daß diese »Möglichkeit«

		Ihr frei oder nicht frei stehe.

		Und alles Dazwischen?

Also weder freistehe

Noch: nicht freistehe,

		Oder sie

Die Wahl habe,

Eine Apothekermischung

		Oder eine radikale Umschmelzung draus zu
machen.

		Also daß dann

Entweder

Nicht mehr [bookmark: page61]

		Entweder sei,

Und Oder

Nicht mehr Oder sei,

		Und Entweder-oder auch nicht mehr Entweder-oder
sei.

		Wir ahnen schon,

Daß wir im Endlichen

Solchem Können

		Schon sehr nahe sind.

Dann aber:

Ist »Können«

		Auch eine »Möglichkeit«? Und wenn ihr lacht,

		Es schlägt vielleicht

Der Gegenpendel

An euer Denken,

		Oder die Spirale

Dreht eine Windung,

Dann lacht ihr nicht,

		Sondern dann graust es euch.

		Aber wäre etwa

»Können«

Eine, seine [bookmark: page62]

		»Notwendigkeit«?

Oh sagt: TREUE,

Dann habt ihrs

		Aus der Logik in die Innenkonsequenz.

		30.

		Worte sind Worte, ganz gewiß –

Oder sagt ihr lieber: ganz ungewiß?

Mit Worten könnt ihr nichts fixiern.

Daran wären nun die Worte schuld?

Euer Fixierungsversuch schon ist schuld.

Also lasset auch davon ab,

Die Worte fixieren zu wollen.

Denn sie »leben«, und nichts

Lebendiges ist tote Zahl.

Was aber eine Zahl ist, das ist das Grausigste.

Relativ? Ganz gewiß. Aber ebenso

Ganz ungewiß. Und dann:

Eine Zahl ohne Bestimmung, das ist

Noch grausiger.

Und alle Rechenkunst ist unerklärbar.

Was ihr daran erklären könnt,

Ist Mnemotechnik. Vier mal vier,

Ihr müßt es zurückführen

Auf vier plus vier.

Aber dann? Wollt ihr nun sagen:

Ich zähle erst einmal bis vier, [bookmark: page63]

Dann nochmal, sage aber dann:

Fünf, sechs, sieben, acht?

Da muß es euch doch grausen.

Ihr müßt euch dann zu helfen versuchen:

Ich schlage an meiner linken Hand

Den Daumen ein, dann stehen

Vier Finger hoch. Ich schlage

An meiner rechten Hand

Den Daumen ein, dann stehen

Vier Finger hoch.

Dann halt ich beide Hände

Nebeneinander und zähle

Von eins bis acht. Das ist dann:

Vier plus vier, oder

Zweimal vier. Nun habt ihrs durchforscht?

Jetzt frage ich euch: was ist eins,

Was ist zwei, was ist drei,

Was ist vier? Denn wenn ihr sagt:

Kleiner Finger, Ringfinger,

Mittelfinger, Zeigefinger,

Wo ist denn da die Zahl?

Also läge es verborgen

Im »Nochmal« der Kinder. Nochmal,

Nochmal, nochmal das war vier?

Wenn aber einer jetzt sagt,

Das wäre drei? Wo finden wir da

Ein Schlupfloch hinaus?

Da sagt ihr: nochmal ist schon zwei. [bookmark: page64]

So? Ich sage: nochmal ist Bewegung.

Oder Tun. Oder ... Werden.

Nie aber ist Nochmal eine Reduplikatio.

Aber auch das Zählen, da ist

Es doch garnicht anders

Wie überall in der Sprache.

Ihr könnt sagen: es giebt nur

Abstrakta. Wenn ihr sagt: ich gehe,

Was ist da konkret? Sondern

Es ist eine Verkürzung. Aber auch

Wenn ihr sagt: ich hebe meinen linken Fuß,

Setze ihn vorwärts, wenn er steht,

Hebe ich meinen rechten Fuß. Ja das hilft

Euch doch nicht. Denn schon den linken Fuß

Zu heben, da müßtet ihr alle Muskeln

Nennen, und bei jeder Muskel

Alle Stränge nennen, und bei jedem Strang

Alle Zellen nennen, und bei jeder Zelle

Alle Bestandteile nennen,

Und bei jedem Bestandteil

Sein Unter-unter-unterelektron,

Das aber wieder ist selbst schon

Eine Welt, eine Sternen-äonenwelt.

Ihr seht also, daß Sprache

Garnichts und alles ergreift,

Umgreift, also »begreift« ihr,

Daß Sprache »Leben« ist, ja euer Leib

Ist ja schon eure Sprache. [bookmark: page65]

Der selber wieder eine Sprache spricht

Aus seinem Mund. Wir sind

Nur »wirklich« als Seelen (Ich-mir)

Und sind einander ANTWORT.

		31.

		Es war aber Wahn und Angst,

Wolltet ihr die Welt nun

Wegwischen und ein spukhaftes

Hypnotisieren glauben.

		Das wäre die Festnagelung

Von Nichts an Nichts,

Dieses Null mal Null

Ist keine Potenz und »vermag« auch nicht.

		32.

		Daß es sinnvoll sei

Und sich nichts wiederholt,

Erfahrt ihr von euch selbst

Bei euch. Fragt Ich-mir!

		Euren Tisch tragt ihr

Nicht im Gehirn zum Tischler,

Sondern auf dem Rücken

Oder fahrt ihn im Handwagen. [bookmark: page66]

		Dieser Tisch also,

Der auf eurer Stube steht,

Ist kein nur »gedachter« Tisch,

Aber er ist auch nicht »sich«.

		33.

		Auch euer Denken soll »Gesinnung« sein.

Treue. Treue. Zu wem? Zu euch.

		Wer fromm steht vor Ich-mir,

Der erlebt seine Endlichkeit

		Wahrhaft als fließende

Unendlichkeit und weiß,

		Daß Würde in ihm ist.

Nun ist er so bescheiden.

		Oh neue Frömmigkeit

Tut ab von sich

		Die schlimme Sensation.

Nicht aber die gute.

		Antwort sein ist gute,

Sehnende, so frohe,

		Erfüllung. Die sich »lebt«.

Euer Leben als WERK. [bookmark: page67]

		Stillewerden ist nicht stumm.

Der Überschwang ist heilig.

		Aber er ist nicht GIER.

Die aber ist die

Schlimme Sensation.

		34.

		Und wenn ich immer denken muß,

So ist das meine Balanze.

Ich will nicht entfliehn.

		Diese Balanze aber ist

Meine ... Gesinnung.

		Vom Selbsthaß mich erlösend,

Darf ich sprechen von meiner

		Reifenden Güte. Dereinst

Eßt ihr diese Frucht so süß

		Und eßt sie gern.

		35.

		Oh ihr sollt alle, alle

Mut zu eurer Güte erfahrn. [bookmark: page68]

		Dann ist das nie wieder

Ein weicher Brei mit harten Brocken.

		Treue, Güte, und Geduld,

Und unerbittliche Sachlichkeit.

		36.

		Ihr hört nicht Sprache –

Ihr kennt einander nicht –

Ihr haltet Worte fest,

Die ihr fangt, und die

Ihr reiht und stellt

Und doch wieder zerreißt,

Und dann macht eure

Erinnerung ein Verzerrtes,

Das dann wähnt ihr

Als das Gehörte –

Dann geht ihr fort.

		37.

		Ihr klammert euch an –

Oder klettert auf Leitern –

Dann springt ihr ab –

Eure Erinnerung aber

Fügt nicht Stamm zu Stamm,

Und Sprossen fließen nicht

Euch stößt Sprache und Sprechen –

Ihr schwimmt und durchschwimmt nicht, [bookmark: page69]

Was zu euch will –

Auch fließt nicht euer Hören

Hinüber dorthin, wo es spricht

Aus Mund und Seele –

Ihr seid nicht offen, also bricht

Eines Sprechenden Sprache

Die Wortewelln

An euren Barrikaden, und nur

Zwängen sich Klänge und Bedeutung

Wo ihr Lücken ließet

Zwischen den Barrikaden.

Das dann, was bis zu euch kam

[Das Wenige]

Hört ihr nur. Die Sprache

Verschwendet ihre Ganzheit an euch,

Aber nur in Teilen

Erreicht sie euch und versickert so –

Dann seid ihr leer wie vorher.

		38.

		Wenn ein Mensch denkt,

Denkt mein Reziprokes

Seinen Gedanken mit.

Spricht dieser Mensch dann

Seinen Gedanken als Worte

Mit seinem Mund,

Hört mein Ohr diese Worte –

Wie also vermag ich dann [bookmark: page70]

Der Worte Sinn zu hören?

Das vermag nur mein Reziprokes.

Spricht aber dieser Mensch

Seinen Gedanken nicht,

Sondern schweigt,

Dann sagt mein Reziprokes

Nichts meinem Ohr,

Denn meine Irdischheit

Fragt dann nicht,

Also antwortet meiner Irdischheit

Meine Unendlichkeit nicht,

Denn meine Irdischheit

»Ist« ja das schöpferische Vergessen,

Mit welchem meine Unendlichkeit

Zu ihrer eignen Welle wurde,

Um Endlichkeit zu »tun«.

Aber Frage und Antwort

Von Endlichkeit zu Endlichkeit

Ist niemals die »kürzeste Distanz«

Sondern je nur das Reziproke.

Also »weil« wir Unendlichkeiten sind,

Vermögen wir »als« Endlichkeiten

Brücke zu baun

[Die Worte] und unser Leib

Ist selbst ja schon ein Wort und umfassende Sprache. [bookmark: page71]

		39.

		Das ist »beteiligt sein«,

Eine Annäherung ans Reziproke,

[Welchem Reziproken

Du ja niemals als Unendlichkeit

Getrennt bist]

Wenn du als Endlichkeit

Sprache so hörst,

Als sei sie dein eigener Monolog.

Dann bist du zwar immer noch

Im schöpferischen Vergessen,

Aber das Tor ist auf zu dir,

Und weil »dies« Tor auf ist,

Öffnet sich auch das Tor

Zum Sprechenden,

Sodaß du weißt, ob er

(Der Sprechende) zu sich spricht.

Denn nur wenn jeder Sprechende

Zu sich spricht,

Und jeder Hörende

Seine eigene Unendlichkeit

»Offen« hat,

Vermag Sprache

Brücke zu sein

Und ist dann keine Mauer mehr,

Hinter der ihr euch verbergt. [bookmark: page72]

		40.

		Wie können wir lernen?

Nur durch Selbsterkenntnis

Alles andere ist Raub am Lehrer

Oder Versklavung an ihn.

		Schon die Nachahmung

Ist Gier oder Hypnose,

Wenn sie nicht Erforschung ist

Dessen in uns, was reziprok sei

Von uns zum Andern.

		Wo Lernen nicht Aufwachen ist,

Ist es ein Wahn und eine Affenkunst.

Ach ein Irrenhaus ist die Welt –

Das falsche Ich ist unser Gespenstischtes.

		Das falsche Ich ist ein gespiegeltes

Zentrum unsres Seins. Wir vergessen

Unser wirkliches Zentrum dann und rennen

Hinterm Gespenst her, also von uns fort.

		41.

		Weltangst

Ist die Zwischenheit

Aller Wesen,

		Wenn sie als »Stück«

Sich loslösen

Vom Reziproken. [bookmark: page73]

		Wenn sie zum Ganzen

Sich als ein Teil

Selbständig stellen

		Und meinen, sie seien

Sich, und die Welt sei

Das Nicht-ich zu ihnen.

		Da ist das Mißverstehn

Und das Nichtverstehn

Seele zu Seele –

		Da ist der Halbschlaf –

Seele erkennt sich nicht

Und träumt sich doch,

		Träumt sich in falsche

Verwandlung des Angsttraums –

So steht sie »zwischen«

		Sich selbst und der Welt –

Oh nun beginnt

Die grausige Verlassenheit.

		Der Halbschlaf,

Diese Zwischenheit,

»Ist« ja die mißlungne Welt.

		Seele im Wahn –

Wie »vermag« sie den Wahn?

Ich muß das suchen wohl mein Lebenlang. [bookmark: page74]

		42.

		Oh singen, wie ich einsam bin –

Ihr würdet süchtig hören hin.

Es säng euch in das Ohr so süß

Wie fern und nah ein Paradies,

		Darin auf silbernen Saiten schwang

Ein weiches Tönen. Ein Seelchen sang

Sein Leid der unerlösten Einsamkeit –

Ihr wollts verschönen. Oh wo ihr seid,

		Ist kein Versöhnen. Es singt ein Lied –

Es ist wie eine Blume blüht

Aus Schmerzen. Die blutende Blüte tropft –

In euerm Herzen ein Hämmerchen klopft.

		Dess' horcht ihr. Die süße, süße Sucht

Ist keiner Einsamkeit versenkte Frucht.

Da kann nichts keimen. Oh echolos

Ist Träumen und ein totes Kind im Schooß.

		Was wär mein Singen? Was war die Welt?

Oh wenn das Vergebliche zur Erde fällt,

Nie steht ein Wald hoch. Wüste liegt –

Wie ein verirrter Vogel fliegt

		Sehnen in suchender Verlassenheit.

Die Leere hat mich eingeschneit.

Kein Echo meinem kündenden Wort –

Und auch ein Lied, das singt, verdorrt. [bookmark: page75]

		43.

		Ich sehne Seele und finde nicht

Antwort. Es schläft, oder spricht

Im Traum, was weit in Zeit mich umhüllt –

Es ist kein Ort, den die Welt anfüllt.

		Sie rauscht vorbei. Sie lauscht so leer –

Dann weiß ich weh, sie lauscht nicht mir.

Sie rauscht nicht Antwort. Oh so spät

Kommt, wer zu frühe Saaten sät.

		Schweige, schweige Geigenlied –

Meine Seele ist so sehr, sehr müd

Des Sehnens, Sie sah ein Bild, und bald

Leer die Wüste und des Wesens Gestalt.

		Das ist Wissen. Aber Welt nicht will

Vom Wahn erwachen. Oh Wunsch sei still!

Mir ist kein Echo, Ernte, kein Ort

Der Einkehr und kein Abschiedswort.

		Einmal wann ich gegangen, dann

Ist auch dieser mein Weg wohl Wahn.

Ein Stern so fern. Dann dunkle Nacht.

Wer schläft dann? Und ob er noch erwacht! [bookmark: page76]

		44.

		Bin ich denn wach? Der Erwachte,

Warum kann er nicht wecken die Welt?

Weiß ich den Wahn? Und daß ins Leere fällt

Leid, und kein Lethe Lösung brachte?

		Weiß ich das? Oder bin ich entschlafen,

Wohin ein andrer Traum mich trägt?

Ihr, hört ihr nie, und wer euch fragt

Ohne Antwort? Wo ist Fahrt und Hafen?

		Was ist Welt und Mensch und Tier,

Wenn ich mich ins Einsame verirr?

Bin ich dann in anderen Räumen?

Muß ein Wacher wieder schlafen und träumen?

		Dann erst sah er euch, dem ihr entschwunden?

Dies ach wär nicht verloren, nicht gefunden –

Wahn ists, den weiß ich. Warum erwacht ihr nicht?

In eurer Kammer brennt doch hell das Neue Licht.

		45.

		Kann ein Licht wecken, das so still brennt?

Ist der Schlaf doch Tod, der träumt?

Ist die Welt ein Tod? Und nur Traum und Traum

Wandeln Schlaf von Nacht zu Tag und Nacht –

		Warum brennt dann tief im Innern mir

Stilles Licht, wenn es nicht weckt die Welt? [bookmark: page77]

Warum stell ich dann neben euer Bett

Dieses Licht, das ich nur seh? Wollt ihr

		Dieses Licht nicht sehn oder könnt ihr nicht?

Ist dann not, daß ich in Schlaf mich sing?

Welt, Welt, ein Wacher weint, mich friert

Des Alleinseins, dann lischt das Licht.

		46.

		Bin ich ein Greis nun?

Der war schon im Kind –

All mein Müdes

Ist fruchtschwerer Herbst.

		Was ich euch bringe,

Ist Menschheitsfrühling –

Die Erde soll blühn,

Ich wölbe einen Neuen Himmel.

		Meines Herbstes Schwerfrucht

Ist Samen. Den Winter

Verwandle ich euch –

Dann ist Klima des Geists.

		Oh niemehr verkümmern

Soll Kindzeit und Zukunft,

Kein Gift mehr in Wurzel

Und Blüte, kein Wurm [bookmark: page78]

		In der Frucht, die zu früh treibt

Oder zu spät. Es soll

Der Mensch aus dem Zwischensein

Sanft erwachen und dann sich sehn.

		So lern ich, meines Lebens

Sinn zu entfalten

Und um euch herum

Den weiten, weiten Horizont zu legen.

		47.

		So werdet ihr höhnen

Und dürft es auch:

		»Im Jenseits dreht

Er Alles herum –

Er fixiert keinen Punkt

Und keine Kugel.

Es fließt so schnell –

Und ist Revolution

Im Himmel. Er macht

Die absolute Monarchie

Zur reziproken Republik –

		Oh das ist Metametaphysik.« [bookmark: page79]

		48.

		Die Treue sagt:

Was dem Denken heilig war,

Verwandelt und weitet

Der »Blick aus Unendlich«,

Wir gehen den WEG.

		Kein Widerruf ist,

Was wächst und im Werden

Erfüllung findet –

Heilig ist solcher WEG.

		Unendliche Seele

Entsendet die Sehnsucht,

Daß sie Gott seh. Dann sieht

Die Seele den »Sinn« und sieht ... sich.

		49.

		Bin ich ein Greis nun?

Und flüchte mich nicht

In den Hafen, da wartet

Gott meiner Rückkehr –

		Bin ich ein Greis nun?

Und flüchte mich nicht

In das Niemehr, dahin mich

Entläßt des Lebens Enttäuschung – [bookmark: page80]

		Ich bleib doch das Kind,

Dessen Denken nie los ließ –

Ein uralter Greis

War jung geworden im Kind.

		Nun aber das Kind

Alt wird, ein Greis,

Überwachst das Werden

Und steht nicht still.

		Oh Seele, da ist

Keine verlängerte Zeit –

Und über den Raum hinaus

Überwuchs mich mein Sein.

		So »bin« ich mein Werden

Und »weiß« mein Sein –

So »tu« ich auch noch

Letzten Wahn, den Tod, vielleicht auch Müderes.

		Aber doch ist mein Müdes

(Das Leid der Vergeblichkeit)

Reif, reifer denn Rausch

Und Traum und Trost,

		Die mir das Entfliehn

Umduften würden

Mit süßer Betäubung,

Als sei ein Andrer mich. [bookmark: page81]

		Bin ich ein Greis nun,

Dann doch ganz wach.

Und ich bring euch den Wert

Und die Würde Ich-mirs.

		Ich bring in die Welt

Das Weite. Ihr seid

Erlöst vom Heiland,

Der ist: jeder, Seele, Ich-mir.

		Nun erst ist Liebe –

Euer Unendliches

Erwacht in euch.

Nun erst »antwortet« ihr.

		Wem antwortet ihr?

Allerseelen. Oh »Ander«,

Daß ich nicht alleine bin,

Ist deine Tat und Treue.

		So ist Wert und Würde

Seele zu Seele,

Weil Seele zu sich

Wert und Würde nun »weiß«.

		Das ist Wiedererkennung –

Der lang sich vergaß,

Um Endlichkeit »tun«

Zu können, vergaß dann [bookmark: page82]

		Noch dieses Vergessen,

Nun glaubte er nicht

Sich zu sein. Oh Wahn –

Aus diesem Wahn erweck ich euch.

		Dann erkennt ihr euch wieder –

Oh Würde und Wert!

Nun erst wird Christi

Wort an uns wahr.

		Nun erst vermögen wir,

»Ander« zu lieben

Wie uns. Denn nun sind

Wissend wir unsrer. Nun sind wir ein »Selbst«.

		50.

		Wenns im Leib nicht stimmt,

Muß die Seele leiden –

Solche »Brücke« vom »Stoff« zum »Geist«

Ist zur Hälfte aus Bohlen,

Zur Hälfte ein Loch,

Es giebt keine solche Brücke.

		Ihr meint, eine Leiter,

Die liegt, sei das –

Das Loch liege nicht [bookmark: page83]

Am anderen Ende

Sondern »zwischen« den Bohlen,

Und ihr müßtet springen.

		Dann hat diese liegende Leiter

Keine Längshölzer. Die Bohlen

Liegen auf Leerem –

Das große, große Loch

Liegt auch noch unter den Bohlen,

Die also überbrücken nichts.

		Sie selber aber, die Bohlen?

Und das Loch, wie »zerschnitten« es Bohlen

In Streifen? Wo ist dann

Bohle und Streifen Möglichkeit

Des einander Berührens?

Die ganze »Brücke« ist ein Spuk.

		51.

		Und Leibnitz, der Uhrmacher,

Der zwei Uhren

Jede aufzieht und stellt, daß sie

Gleiche Stunden und Sekunden zeigen?

		Wenns in einer Uhr nicht stimmt,

Leidet die andre –

Also stellt der Uhrmacher dann

Die andre jedesmal um? [bookmark: page84]

		Denn sonst ist keine »Brücke« da,

Und nenntet ihr sie auch Gott,

Oder den Uhrmacher Gott –

Der hat dann viel zu tun.

		52.

		Kausalität ist kein »An-sich« –

Sondern eine Funktion Allerseelen.

Das Reziproke ist dem Selbst verständlich,

Aber der Schmerz ist falsch verwandeltes Leid.

		Es giebt kein »Gesetz« –

Wir beugen uns keinem Unvermeidbarem,

Seele ist »treu«. Das Reziproke Allerseelen

Ist unsre tiefste, tiefste Frömmigkeit.

		53.

		Sich selbst lieben ist schwer –

Denn was ihr Egoismus nennt,

Ist Selbsthaß. Und dies Ego

Ist ein Gespenst. Das falsche Ich.

		Und ... »liebt« ihr dieses falsche Ich?

Euch »lebt« euer WAHN. Denn Furcht

Ist solche Liebe, euch fressende Angst

Falsch verwandelt als Gier. [bookmark: page85]

		Wo ihr meint, das Raubtier zu sein

Und die Welt zu verschlingen, da verschlingt

Euch euer WAHN, und alles Hineinschlingen

Ist ja ein Hinaus, ihr seid und bleibt leer.

		Ein Irrenhaus ist die mißlungne Welt –

Falsche Verwandlung, ach die Hölle

Der Phantasie. Denn falsche Verwandlung

Macht auch das Auge der himmlischen Phantasie

		Krank und fiebernd, und die Furcht

Flieht das Wahre und sieht nur Gespenst.

Ein Irrenhaus ist die mißlungne Welt –

Oh welches Erwachen kennt die Wahrheit?

		Keine Wunderkur. Kein Widerrufen.

Fließende Unendlichkeit »als« Endlichkeit

Muß WERK tun. Das ist kein Karma,

Sondern Erwachen und dann Müh und Möglichkeit.

		54.

		Seht doch, wo falscher Verdacht schwand,

Seid ihr erwacht. So nur dürft ihr der Hölle

Wahnverwirrtes Morden sehn.

Es giebt keinen »Stoff«. Und alles

Gedränge und Einanderstoßen

Ist falsche Verwandlung und ist spukverwirrte Furcht.

Das Böse ist nicht »wirklich«.

Aber die Welt als Hölle ist so würdelos. [bookmark: page86]

		55.

		Die Menschen fürchten einander,

Weil sie sich für böse halten.

Erstmal hält sich jeder selbst für bös –

Wie er das nennt: Eigenliebe,

Recht, oder was, es ist Rache,

Und die ist immer, immer ... Selbsthaß.

		56.

		Aber der Welt und Dinge

»Bedingtheiten«?

Der unermeßliche Mord –

Diese Brückenlosigkeit

Ist falsche Verwandlung –

So »mißlang« die Welt,

In der ja keiner

Keinem »Antwort« ist.

		57.

		In das Würdelose

Einen tiefen »Sinn« zu sehn,

Das ist dem Erwachten

Wahnsinn und verrucht.

Seine TREUE kann nur »reif« machen.

So bleibt er bescheiden

Und sucht die Müh und Möglichkeit. [bookmark: page87]

		58.

		Kausalität als Funktion

Des Reziproken Allerseelen

Ist nicht ein An-sich als Gesetz.

		Alles Suchen nach »Gesetzen«

In der Metaphysik

Ist ja doch Dogmatik.

		Denn aus dem »Wunder«

Kommen wir dann nicht heraus –

Das Apriori hätte keine Brücke zu uns.

		Kein »Über-uns« ist uns,

Sondern wir sind uns,

Jede Seele ist sich.

		59.

		Das Unvorstellbare

Ist kein »Außer-uns« –

		Das Drüberhinaus

Ist kein »Neben-uns« –

		Ihr sollt nicht mehr

Reden vom »Verborgenem«.

		Ihr sollt denken –

Und was ihr findet, [bookmark: page88]

		Wenn ihrs nicht »seid«,

Ist das Gefundene ein WAHN.

		Euer Werden ist euer WERK –

Nur so tut Seele ihr Sein.

		Die Seele »ist« sich –

Dahin sollt ihr erwachen.

	
		
		Zeit

		1.

		Oh Welt ist Weg. Und ob du wandelst

Dein Werk des Seins, das dich ist,

So bist du immer doch dein Sein,

Dein Werk, und deinen WEG.

		Alles Zurück leg du nach vorn,

Lösche nicht aus Vergangenes,

Ach Widerruf war Wahn –

Was du »gemeint« hast, wächst doch und wird »reif«.

		2.

		Der Wahn des Kriegs, des Siegs, Walhall, die
Heldengröße,

Der Wahn der Nerven, die so falsch verwandeln,

Oh Golgatha, und TREUE, und die Scham

Der Heimgebliebnen, dann innerster [bookmark: page89]

		Zwang: den »Sinn« zu suchen, ach und dann

WÜRDE und WERT, die aber sollt ihr

Sehn als TREUE. Wer sein Volk

Verläßt, lebt doch nicht sich, der lebt

		Den Wahn der Todesfurcht, der haßt sein
Ich,

Denn er sieht sich selber als Gespenst

Und flieht davor. Ihr nennt das Feigheit.

Ja. Ja. Ja. Aber so wißt auch:

		Ein Irrenhaus ist unsre Welt –

Und ob wir Leichen legen Millionen,

Oder uns selbst entfliehn als einem Gespenst,

Einmal müssenwir erwachen. Das ist nie

		Pendel. Unser WEG darf nur »nach vorn«

WERK sein, das »reif« wird,

Kein Klammern am Zurück, kein Archaismus,

Kein Widerruf als Pendel mit dem WAHN,

		Daß wir nun Mord mit Mord ausrotten,

Zuchthaus und Dogma, auch nicht falsches

Verwandeln der Nerven: wer bisher

Hammer war, wolle nun Ambos sein,

		Die »rechte Backe«. Nein. Nein. Nein.

Schlagt niemehr, niemehr, niemehr,

Aber haltet auch nicht Backen hin –

Euer neuer Horizont ist viel, viel weiter. [bookmark: page90]

		Im Irrenhaus der Welt sollen die Erwachten

Wissen, was Pendel wär, und sollen den Weg Spirale

Nach »vorn« gehn, das ist reif machen,

Nichts widerrufen, aber auch nichts treulos

		Oder feig vergessen, denn mit Auslöschen

Ist nie ein WERK getan. Vergangnes

Wird »reif« in euch (das ist dann Zukunft)

Oder ist Leiche in euch, galvanisiert,

		Und stirbt doch, und stinkt, vergiftet

Dann euer Gegenwärtiges, daß ihr nie

»Euch« seid sondern ein Gespenst –

Ihr sollt erwachen und dann »wirklich« sein.

		3.

		Das »Stahlbad«. Dieser WAHN

War WUNSCH auch, MIMIKRY

Der Generalsgehirne, an die Echtheit

Glaubten sie, solche die edle Herzen waren.

		Es war Selbsthypnose, innerliche

Rechtfertigung, sie wollten einen »Sinn«

Hineinsehn in die Vorbereitung

Des Mordens und sie wollten

		Den Mord als Schicksal und als Größe sehn.

Wohl einige haben »erkannt« und daraus

Gelernt, und dann gesucht, was sie »gemeint«

Hatten, und wir andern auch; und wir und sie [bookmark: page91]

		Wollen nun »wissen«, was »nach vorn« liegt –

Ach hinter uns liegt Selbsthypnose,

Lehrersuperklugheit, und das Nachschwätzen,

Und das ganz dumme, dumme Bilderbuch

		Der falsch verwandelten Geschichte

Der Menschheit. Als wenn Registriergehirne

Im Irrenhaus aufschrieben das Geschehn

Und wollten das dann eine Welthistorie nennen

		Und einen »Sinn« hineinsehn; irre Augen

Der Schulmeister aller Zeiten sahen so.

Die Weltgeschichte ist ein Spuk,

Das »tiefer« Wirkliche sehn nur Erwachte.

		4.

		Einem Volk vorlügen, daß es Sieger ist,

Und dann nicht Frieden machen, dieses Volk

Glaubt sich mißbraucht, und wenn es dann

Sich nicht mehr schlachten läßt, das dann

		Eine Revolution zu nennen, ist der WAHN

Sowohl des Volks wie seiner Führer.

War je wohl Umsturz echt? Die MIMIKRY

»Glaubte« wohl. Die Rachsucht der Gestürzten

		Haßte wohl. Sodaß ein Archaismus

Und Mimikry die Pendelschlagdistanz

Messen nach rechts und links. Doch niemand lernt,

Daß nur Spiralweg weiterführt. Die ACHSE [bookmark: page92]

		Alles Geschichtsgeschehns erahnen wir

Nach tausend Jahren immer noch nicht. Denn wir

Wähnen uns Wellenschaum und wissen nicht,

Wie tief die Wurzel unsres Wellenberges liegt.

		5.

		Erwachtsein ist nicht Widerruf –

Welcher General den Krieg als Wahn erkannte,

Soll nicht wollen Wunderkur und Traum

Einer erlösten Welt. Die Wellen

		Wandeln sich und wandern. Das ist nicht

Von oben, sondern von unten her. Wo ist nun unten?

Umstülpen hilft nicht. Auch nicht Mitte,

Die seitlich legt, was grad stand,

		Also daß wir »halb« zurück

Stülpen würden, was die Mimikry

Kopfstürzte. Auch die Revolution

Ist nicht zu »widerrufen«.

		6.

		Die »Zeit« zu wissen ist im Wahn,

Wer nicht an ihren Wurzeln wohnt.

Uns ist ein Schaum nur als ein Schauen aufgetan.

Was sich »verändert«, ist doch grade das nicht, was wir
schaun

Als dessen Veränderung. Ist nur der Welle Schaum, [bookmark: page93]

Nicht ihre Wurzel. Ob die Welle tief,

Ob flach, und was im Untersten

Des Wassers sich verwandelt, und wohin

Es wandert, wissen wir da oben nicht.

Und könnten doch bis in die Tiefe

Ertasten und dann wissen, denn wir »sind«

Das Wasser, und wir sind die »Zeit«,

Und wähnen wirr: der Schaum sei das Geschehn.

Das tiefer Wirkliche wacht nicht in uns zum Werk und Wissen
auf.

		7.

		Wenn ihr rückschaut in der Zeit,

Sollt ihr fragen: was hab ich »gemeint« –

Dann nur bleibt in euch,

Was am Vergangnem »wirklich« war.

		Das aber »reift« dann. Nach vorn

Liegt dann eure Treue. Die ist

Zeit als tiefere Wirklichkeit –

Eure Zukunft »seid« ihr dann, und also »tut« ihr sie.

		8.

		Auch in der MIMIKRY liegt tief verborgen,

Wo sie mit Recht an ihre Echtheit »glaubt«,

Ein Heiliges, ein Nötiges, das ihr umkleidet

Mit falschem Glanz, der nicht des Heiligen [bookmark: page94]

Und nicht des Nötigen ureignes Licht ist sondern

Geliehn von eurer Phantasie, die falsch beleuchtet

Das Wirkliche und es euch so verhüllt.

		9.

		»Zeit« leidet am WAHN. Die Verwirklichung

Täuscht sie sich vor. Dann vertauscht sie ein Symbol

Mit dem, wofür dies stand, und wähnt nun

Anzubeten, wo sie eine Maskerade macht.

		Das ist falsche Verwandlung. Ein Horizont

Künstlich gestellt, bemalt, verziert,

Wie ja am Sonntag wir uns suggeriern,

Daß wir ihn heiligen. Was aber sag ich euch?

		Ihr sollt den Werktag heiligen. Dann ist

Eure Nüchternheit nicht schaal sondern schöpferisch.

Dann täuscht ihr euch am Sonntag keine Erhebung vor –

Eure »Ideale« sind so schädlich, weil sie Illusionen sind.

		10.

		Wer sich fragt, was er »gemeint« hat und noch
»meint«,

Was er im Innersten als »wirklich« weiß und will,

Der wurzelt in sich, in seiner Unendlichkeit, und der

Ist »hier« und heilig nüchtern, und sein Sein ist dann sein WERK.
[bookmark: page95]

		11.

		Aus der Nüchternheit steht klar vor euch

Des Mords und Krieges krampfigte Besoffenheit –

Das Irrenhaus der Welt erkennt ihr dann.

		So geht ihr still herum und denkt,

Wo ihr wohl helfen könnt. Und eure Rachsucht

Fällt von euch ab. Und euer Zorn

		Ist dann der Güte Wirklichmachung.

Er steigt wohl steilhoch, aber dann

Sinkt er in euch hinunter und ist still.

		Des Denkens Unermüdlichkeit

Hilft dauernder und zeitlicher

Und in die Zukunft, die ihr ja »seid«.

		Vergangenheit vergeßt ihr nicht,

Denn sie soll »reif« werden. Aber Ressentiment

Ist dieses nicht, sondern »TREUE nach vorn«.

	
		
		Der Weltkrieg

		Zu denken, daß einst Frieden war, wird nun so
schwer.

Krieg ist. Und Sieg. Und Warten auf die Schlacht. Und wer

Im Feld ist, zwingt die Schlacht, den Sieg. Und ein Ermüden

Ist je nur Ungeduld. Ist nur noch Krieg, nicht Frieden. [bookmark: page96]

		Schon geht rund um den Erdball ungeduldges
Zerrn

(Wie Traum im Schlaf) an Ketten, die den Krieg noch sperrn

An stummen Frieden. Wo die Kette reißt, da künden

Erwachte laut die Lösung. Und aus brüllnden Schlünden

		Der Erzdämonen geht der Ruf von Land zu Land

Und über die Meere hin. Die Erde steht in Brand.

Uralte, heilge Sehnsucht, Blut und blühend Feuer

Durchrast die Völker. Heilige und Ungeheuer

		Zu gleichen Hälften. Weltkrieg. Welttod.
Weltgeburt.

Die zwei im dritten. Blutmeer. Und die schmale Furt

Hindurch zur Neuwelt. – Ob ein Frieden dann wird schweben

Über verschüttetem, über neuaufsteigendem Leben?

	
		
		Neben der Eisenbahn

		Nun fahrt ihr schon den zweiten Tag,

Der dritte bringt euch in die Schlacht.

		Ihr fuhrt an meinem Haus vorbei

Mit Singen und Hurrageschrei.

		Es bohrt in mir ein Schmerz, der frißt

Was noch an Tat lebendig ist.

		Ich seh in euch und eurem Los

Die deutsche Tat so froh und groß. [bookmark: page97]

		Ich seh für euch, in eurem Sinn:

Ihr geht mit Lust und Lied dahin.

		Ich bin ein Mann, kein Kind, kein Weib,

So machts mich matt in Seel und Leib.

		Im Feld ist Tat, zuhaus ist Not

Unnützen Mannes. Wen der Tod

		Von euch dahinnimmt, nahm ein reich

Erblühtes. So ists gut. Und gleich,

		Ob junge Knospe, reife Frucht –

Mann ist jetzt, wen der Tod sich sucht.

		Jetzt sollen jubeln Weib und Kind,

Und weinen, wann sie Waisen sind

		Und Witwen. Aber jeder Mann

Schweige, der nicht mitfahren kann.

		Nun fahrt ihr schon den zweiten Tag,

Der dritte führt euch in die Schlacht.

	
		
		Rechtfertigung

		Mein Volk!

In schwerer Stunde, meinst du, steht der Dichter abseits,

Dem nicht der Mund austönt mit starkem Kriegsgesang?

Wo warst du, als der Dichter laut ausrief

Seine Verlassenheit, und als kein Echo [bookmark: page98]

Aus großem Volkswald widerklang, und seinen einsamen Gang

Der Dichter mühsam suchte und verzweifelte?

Daß er so einsam ging, das war:

Nicht weil er bei dir war, mein Volk, das war:

Weil du nicht bei dem Dichter warst, der nie sein Herz
ablöste,

Nie sein Sehnen schied

Von seinem Volke, das sich fern ihm hielt.

Nun als das ganze Volk mit ganzer Seele stand

Im Drohn der ganzen Welt, da schrak der Dichter.

Das war sein Wehestes, er sah sein Volk

Ausziehn in Kampf, und kein Platz ward gelassen für den
Dichter.

Nicht das war bitter, daß ein großes Volk

In großer Zeit nicht innerst ruft nach großen Dichtern.

Denn wenn ein ganzes Volk ein Dichter ist in Heldentaten,

Und seine Seele heldisch heiligt, wo ist da

Der dünnen Wörtlein not, die hohle Backen

Aufblasen, um mit enger Brust den vollen Klang

Der Kriegsfanfaren und Erschütterung

Von Luft und Erde im Kanonenkampf

Schlecht nachzuahmen, dünne Strahlen zu schießen

Von Wortfontänen, wo ein Krater loht

Der Kriegestaten, wo ein Volk als Held

Gegen die Welt kämpft? Oh der Dichter

Klimpernde Begleitmusik ist da ein schlechtes Koulissenstück.

Wohl, wer Gewehr im Arm im Schützengraben liegt,

Und über wen Tod und Verderben fliegt [bookmark: page99]

Mit Flügeln aus den Mündern stählerner Kanonen,

Dem mag sein Wort wie sein Gewehr ein Eines sein,

Und seines Liedes Donnern mag noch gar den Schlachtlärm
überdröhnen.

Aber ... hinter der Front ... tausend Kilometer

Zwischen dem Dichter und Soldatentod ...

Ich, Dichter der Deutschen, kann das nicht,

Mir greift die Scham ans Herz, wollt ich mit großen Worten

Der großen Tat des großen Volkes

Ein hohles Echo wölben und mich in die Muschel

Der Wortumwölbung sicher betten und ein Lärmgetös

Um mich erregen und dann schlafen gehn.

Ich weiß doch meine Zeit. Ich weiß,

Wenn ich in weichen Kissen liege, daß die Nacht

Ein Volk in Schützengräben sich dem Tode giebt

Mit hocherhobenen Herzen, also sei der Dichter still

Und warte schweigend, daß des Volkes Stolz

Sich auftu, daß der Täter heilge Zeit

Erblühe; dankbar neige der Dichter sein Haupt

Und schweige, allsolang noch die Kanonen brüllen.

So wird er in sich ganz erfüllen

Edlen Herzens Bescheidenheit und Treue seinem Volke.

Mein Volk! Als meine Lippe schwieg,

War meine Seele ganz bei dir, war mein Gelübde:

Ausgelöscht soll sein, daß du ein Dichterleben

In Not und Einsamkeit dahin ließt fließen,

Und daß du weigertest, mir Echo zu sein in Kämpferjahren.

Und mich besiegt im Winkel liegen ließt, und mich verachtetest.
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Lösch du auch aus, daß oft ich schalt, lösch aus auch mein
Verzweifeln.

Lösch aus, lösch aus, ich will von neuem suchen meinen Weg zu
dir.

Ich will ein neu Jahrzehnt anfangen, und mit neuem Mut

Und neuer Kraft den Weg gehn, meines Volkes Zukunft

Vorauszusuchen, und ich will

Aus Volkes Wurzeln noch ein neues mal den Jahrzeitweg

Zu Volkes Blüte Ring um Ring umschreiten und ich will

Sammeln die Früchte. Oh mein Volk!

In deiner großen Zeit erfuhr ich innerlich,

Daß nichts mich abhält, so zu lieben, wie ich je geliebt.

Denn dies ist Dichters größte Tat: sein Volk zu lieben. –

Schau ich meines Lebens Weg zurück, erschaure ich,

Wie ganz untrüglich meine Liebe hielt in heilgen Händen

Den Kompaß, wie die Nadel meiner Liebe mich geführt

Bis an den Weltkrieg, und wie nun zeigt

Die Nadel meiner Liebe mir den Weg

Grad aus nach vorwärts, ohne daß mein Weg sich biegt.

Und meiner Liebe Ziel? Oh Volk! Dies letzte, heilge Wort

Will ich leis sagen: dieses deutsche Volk

Ist hundert Dichter wert, ob sie auch sterben

In krampfendem Schmerz, und ob mein Volk

Mich modern ließe unterm schweigenden Leichenstein.

So wie ein ganzes Volk sich giebt dem Tod,

So giebt der Dichter sich dem Volk. So viele Gräber

Ohn Kreuz und Namen, die rechnet auch

Gegen so manches Dichtergrab, das keine Inschrift trägt! [bookmark: page101]

Hunderttausend Soldaten sterben vor dem Sieg.

Wohl hundert Dichter dürfen sterben vor des Volkes erfülltem
Geschick.

Auf einsamer Patrouille von der Kugel hingestreckt,

Niemand weiß, wo er liegt, so denk ich mir mein Dichtergrab.

Wenn nur mein Volk siegt! Aber wer schreibt hinter meinem
Namen:

»Vermißt«?

	
		
		Die zuhause bleiben

		Die zuhause bleiben, fühlen Schuld,

Unverdiente, doch nicht kleinre Schuld –

Was sie leisten, ist nur ein Entgelt

Und Entschuldigen, daß nicht entgelt'

Ihres guten Willens dess', das sie nicht tun,

Ungewollt, denn diesem höhern Tun

Schlägt ihr wollend Herz; oh ungewollt

Fern der Schlacht zu sein! Und ungewollt

Fern dem Tod! So leben sie getrennt

Höchstem Opfer. Leben sie (getrennt

Höchstem Leben) unruhvollen Tod

Einer höchsten Sehnsucht, die nun tot

Nicht mehr blühen darf. Es bleibt der Neid

Auf die Kämpfenden; und dann den Neid

Fromm bekämpfend neigen sie ihr Haupt

Willig jeder Größe, jedem Haupt [bookmark: page102]

(Stolz erhobenen) der Helden. Gern

Hebt ihr Herz sich auf; und Siegern gern

Rufen sie Ruhm und unauslöschbarn Dank,

Schamerlöster Herzen Glück und Dank.

	
		
		Der Dichter

		Ihr da vorn! So weit, weit vorn –

Groß ist euer Leben, Denken, Fühlen, Tun,

Wer von euch das Kleine kühn verlorn,

Geht so leicht in schweren Schuhn,

Geht so aufrecht unterm schweren Gewehr;

Grad und stolz trägt euer Rücken

Last des Nötigen, da ist vor Niedrigem kein Bücken,

Und mit kühlen, tiefen Blicken

Schaut ihr vorwärts in den Krieg, Sieg, Ruhm und Tod.

Ob ihr geht in eures Schicksals Morgen- oder Abendrot,

Seid ihr doch von eures Schicksals vollerfülltem Glanz umloht.

		Wir da hinten. Wir so weit, weit hinter euch
–

Wer von uns das Kleine nicht verscheucht,

Wen das Niedre (Not und Notdurft) niederbeugt,

Geht so schwer in leichten Schuhn

Über kleines Leben, kleine Not und kleines Tun.

Ungesehn auf seinem Rücken drückt die lebenslästge Last

Schlechtes Schicksals, schwachen Schultern schwankend angepaßt.
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Ach wir gehn in keines Schicksals Morgen- oder Abendrot,

Oh so wolln wir sehn die Schönheit und den Ruhm, der euch
umloht.

		Wir dahinten, wir dahinten –

Soll uns müder Mißmut binden

An die Mühsal, der wir doch nicht Meistrung finden?

Ihr da vorn! Ihr da vorn! So weit, weit vorn –

Haben wir uns ganz verlorn

In das Anschaun eurer Taten,

Soll man uns mit Hack und Spaten

Holen hinter eure Reihn. Den Zorn

Auf das Kleine laßt dahinten,

Kann auch uns die Kugel finden,

Kann auch uns ein Band verbinden,

Und wo euch in Ruhm und Schönheit eines Schicksals Glanz
umloht,

Blüht auch uns noch eines Schicksals nicht so ganz verblaßter
Tod.

	
		
		Abschied von Berlin

		(Volkstümlich)

		Liebster Schatz, ich muß marschieren

In das blutge Frankreich ein.

Wer soll dich zum Tanze führen?

Alle Nacht schläfst du allein. [bookmark: page104]

		Wein du nur in deinem Bette,

Alle Tag denk ich an dich.

Mit Gewehr und Bajonette

Ziehn wir in den blutgen Krieg.

		Wenn dann die Kanonen brüllen,

Geht das Regiment in Schlacht.

Dann denk du: mit Gottes Willen

Wird noch alles gut gemacht.

		Wenn ich dann im Biwak liege

Oder in dem kühlen Grab,

Dann denk du: im blutgen Kriege

Stirbt ein tapferer Soldat.

		Aber wenn ich wiederkehre

Durch das Brandenburger Tor,

Stell du dich zu meiner Ehre

In die erste Reih davor.

		Dann sollst du mir Blumen geben

Aufs Gewehr und in die Hand.

So wir sterben, so wir leben

Für das deutsche Vaterland. [bookmark: page105]

	
		
		Die Toten von 1914

		Ich stand am Fenster, schauend

In herbstklar kühle Luft.

Am Dom der Zukunft bauend,

Der aus des Traumes Gruft

		Sich hoch mit hohen Türmen

In deutschen Herzen hebt,

Der in des Weltkriegs Stürmen

Vom Kreuz zur Krypta bebt.

		Die Siegesfahnen hingen

So froh und wehten stolz,

Bis Winde sich drin fingen

Und wickelten ums Holz

		Ein Fahnentuch zur Seite.

Ich stand ins Herz erschreckt –

In schräger Läng und Breite

Warn nun mit Schwarz verdeckt

		Die weiß und roten Farben,

Ich sann in Schmerz und Not:

Wohl tausend Herzen starben

Für diesen Sieg den Tod.

		Wohl tausend Herzen hämmern

Nicht mehr am deutschen Traum.

Ein Tag, und dann ein Dämmern

Unterm Zypressenbaum [bookmark: page106]

		Des Ruhms, der Ruh; und die Treue

Beut Opfer und Ehrensold –

Da flatterte aufs neue

Die Fahne aufgerollt.

		Da sah ich Türme ragen

Des deutschen Traums so hoch,

Da hört ich Glocken schlagen

Über Jahrtausende noch:

		Der Deutschen Dom überdauert,

Den Tod und Kriegessturm.

Tausend Herzen eingemauert,

Tausend Steine höher ragt der Turm.

	
		
		Nun schlägt im Mai die Esche aus

		Nun schlägt im Mai die Esche aus,

Die Kirschen stehn schon voll in Blüte,

Nun kam der Frühling mir vors Haus,

Und etwas Freude ins Gemüte.

		Und erster Friede mir ins Herz –

Doch Furcht vor Maifrost, daß am Boden liege

Morgen die Maiblüt; oh der Schmerz

Dieses Frühlings im volkfressenden Kriege! [bookmark: page107]

	
		
		Stefan Pompetzki

		Du Junger gingst –

Du warst der wenigen

Getreuen einer,

Noch treu im Tod.

Da letzte Botschaft

Von dir mir kam,

Lagst du im Grab

Fern, fern in Polen –

Lag ich im Weh

Und ganz verlassen

Und krank am Krieg.

Wie viele Jahre

Liegst du im Erdschooß,

Mit dir begraben

So großer Traum.

Fern, fern in Polen –

Wer kann dich wieder holen?

Dein frohverheißend Blühn –

Auf welchem Stern wohl deine Frucht und Ernte?

	
		
		Herbstsonne. Wolken. Die Birke

		Herbstsonne. Wolken. Die Birke

Biegt sich im böigen Wind.

Durch dünneres Baumlaubgewirke

Kühleres Sonnenlicht rinnt. [bookmark: page108]

		Levkoyen und Astern im Strauße

Duften nicht. Und Amaryll

Und letzte Geranien vorm Hause

Blühen so herbstspät und still,

		So schweigend gegen den Tod hin –

Die Trauben blaun am Balkon.

Eine Krähe krächzt, warnende Botin

Des Winters, der wartet schon.

		Soll nun das Würgen des Jahres

Wieder in Winter gehn?

Herbstsommer, Herbstwinter schon war es,

Wir sahen kein Ostern aufstehn.

		Der Sommer ging, und die Nacht sank,

Der Tag kam und der Tod.

Wir waren des Blühens unachtsam,

Und des Singens war uns nicht not.

		Wohl hörten wir Lieder von Lippen

So rot, die sind nun bleich:

Kerzen und Christkinderkrippen,

Und ein Schneefeld schmerzenreich.

		Und ein Acker mit blutroten Raden,

Und ein Feldrain mit Knabenkraut;

Tausend tote Soldaten

Hat jeder Tag geschaut. [bookmark: page109]

		Tausend im Tag und im Volke,

Wie lang, oh wie lang ist ein Jahr!

Über der Welt eine blutrote Wolke,

Überm Feld eine Aaskrähenschar.

		Und ein Kreuz am Himmel, das weitet

Seine Arme nach Ost und nach West,

Darunter aber schreitet

Der Krieg, der Tod, die Pest.

	
		
		Oh wie schreckt mich Amselnflöten

		Oh wie schreckt mich Amselnflöten,

Neuer Frühling steht schon grün –

Ach in langen Krieges Nöten

Will mein Lied nicht wieder blühn.

		Lange Wege geh ich traumschwer

Ohne Lied, mein Mund bleibt stumm.

Wo mein Weg geht, weiß ich kaum mehr,

Der mich führt im Kreis herum

		Aus dem Haus beim Abenddunkeln

In die Straßen weit hinaus

Und beim ersten Sternenfunkeln

Wieder in mein müdes Haus. [bookmark: page110]

		Daß die Menschen, die so schweigen,

Gehn vorüber, seh ich nicht.

Nur in abenddunkeln Zweigen

Wohl ein früh Laternenlicht.

		Nur kein Auftun! Nur verschlossen

Gehn, oh gehn, mit müdem Schritt.

Ach so neben, unverdrossen

Wandern meine Träume mit.

		Ach ich hab mich eingeschlagen

In den Traum und stummes Gehn.

Soll die Welt und wehes Fragen

Lautlos mir vorüber wehn.

		Oh wie schrak ich, da so süß auf

Sprudelte der Amsel Lied!

Stand ein Tor des Paradies auf,

Eh der Tag zur Nacht hin schied?

		Oh wie tat sich mir so hell auf

Einer Hecke Dämmergrün!

Sprach mein Traum: »im Dunkel schnell lauf

Deinen Weg, bis bald Laternen glühn.«

		Bin ich bis ins Herz erschrocken

Weit gegangen in die Stadt,

Bis der Kriegsbetstunde Glocken-

-läuten mich beruhigt hat. [bookmark: page111]

		Und nun wandr' ich wieder müde

Durch die Straßennacht nach haus.

Ob ich aufwach, wenn einst Friede

Läuten wird: »der Krieg ist aus«?

	
		
		Sonnenschein und Blütenbaum

		Sonnenschein und Blütenbaum,

Frühling kam, und Winter starb.

Wann erwacht aus bösem Traum

Volk und Welt? Der Krieg verdarb

		Völker, Länder; Leichenfeld

Grenzt an Gräben, die voll Blut.

Blüht jetzt irgend in der Welt

Eine Palme? Balsam gut?

		Ach ich mag das Blühn nicht sehn,

Kirsch und Flieder, Mandelzweige.

Welt ist viel zu wunderschön –

Tod spielt traurig seine Geige.

		Oh die Amsel flötet süß,

Nachtigall und Sprosser sprühn

Tonfontänen. Paradies,

Darfst du zwischen Höllen blühn? [bookmark: page112]

		Und ich schloß die Tür zum Garten

Und ging traurig in mein Haus.

Muß ich über Winter warten,

Bis der Hölle Glut lischt aus?

		Herbst und Winter, Frühling, Herbst,

Krieg! Und Winter. Oh der Frieden!

Wenn du wieder Blätter färbst,

Dritter Herbst, ists dann beschieden?

	
		
		Am Waldrand singt eine Drossel

		Am Waldrand singt eine Drossel,

Die Sonne geht hintern Berg.

Noch einmal erklettert die Sprossen

Ihres Lieds eine abendliche Lerch.

		Ich wandere durch die Felder

Verträumt meinem Ziele zu.

Die Wolken färben sich gelber,

Nun rüstet sich der Tag zur Ruh.

		Der Tag war lang, und mein Wandern

War unruhvoll, denn so fern,

So gar so fern weiß ich mir die andern

Überwölbt von Sonne, Himmel, Mond und Stern. [bookmark: page113]

		So fern da singen jetzt Vögel

Den Freunden ein anderes Lied;

Bleierne, stählerne Vögel

In einem Feld, das blutig rot erblüht.

		Wenn ich heim zur Nacht mich lege,

Vor der Nacht: doch nicht vorm Traum beschützt;

Gehn die Freunde wach Patrouillenwege

Bis zum Fluß, wo Stern bei Stern im Wasser blitzt.

		Stern bei Stern. Und Krieger zu Krieger –

Wenn ich schlafe, sammeln sie zum Sturm.

Wenn sie schlafen, schlafen sie als Sieger,

In meinem Bett liegt wach neben mir ein häßlicher Wurm.

		Der frißt mir am Herz und hinter der Stirne,

Der frißt mir den Traum kahl und den Tag.

Mein Kopf ... eines welken Hirnes Urne,

Mein Herz ... abgeblühter Hoffnung müder Schlag.

		Nur dies: wenn ihr heimkehrt, und du auch

Pompetzki im polnischen Grab,

Wißt: Tag und Traum scheucht mir die Ruh auf –

Wißt: wie um euch gebangt ich hab! [bookmark: page114]

	
		
		Neben der Eisenbahn

		(Im dritten Kriegsjahr)

		Nur die Jungen jubeln noch,

Wenn sie fahrn in Feindesland –

Oh die Alten wissen doch,

Wie so ernst der Krieg,

Wie so schwer der Sieg,

Wie so nah beisammen Not, und Tod, und Vaterland.

		Ach ihr Jungen, jubelt nur

Eurem Schicksal zu mit Mut und Übermut!

Wisset nicht, auf wessen Spur

Euer Wagen rollt,

Ob ihr sterben sollt,

Oder siegend wiederkehrn; ist beides gut.

		Alte Krieger fahren still

Durch den Bahnhof und durch Dorf und Stadt.

Nur die Kinder hurran schrill

An dem Bahndamm lang;

Fraun und Männer bang

Gehen still vorüber, und ihr Aug ist matt.

		Und ihr Herz schrickt, wenn nun fahrn

Junge Rekruten vorbei, die laut sich freun.

War das denn vor so viel Jahrn,

Als die Züge bunt,

Laut rief jeder Mund,

Als ein Volk stand längs der Bahn mit Hurraschrein? [bookmark: page115]

		Daß der Sieg kommt, wissen wir,

Daß der Feind nun bald am Boden liegt.

Was der Krieg ist, wisset ihr,

Die ihr fahrt und schweigt.

Ach euch Jungen zeigt

Bald Verdun das andre, bitter ernste Gesicht.

	
		
		Wo ist das Jauchzen der Schlachten

		Wo ist das Jauchzen der Schlachten,

Wo schlagen die Herzen hoch?

Was mir die Echos brachten,

Ist matt und flattert nur noch.

		Ich höre die hohlen Worte,

Ich lese bedrucktes Papier;

Ich sehe Menschen und Orte –

Mein Herz schrickt, mein Auge blickt stier.

		Ich sehe verwundete Krieger

Und höre ihr Schwatzen am Tisch.

Oh das, oh das ... unsre Sieger?

Und doch – – noch ihre Narben frisch.

		So konnten nicht Not, Tod und Wunden

Euch reißen aus blödestem Sumpf!

Sind eure sonntäglichen Stunden

So öde, so alltags, so stumpf? [bookmark: page116]

		Nur das ... euer schwatzend Verdauen

Ist nicht so aufgebläht

Vom Wortewiederkauen –

Es ist, als habe gemäht

		Der Tod auf der Phrasenwiese

Erbarmungslos das Gras –

Wir stopften Begeistrungsgemüse

Wie Sauerkraut ins Faß.

		Dran habt ihr euch über gegessen,

Und die Worte mähte euch der Tod,

Der beim Mähen das Säen vergessen –

So vergaß auch euch die Heilige Not.

		Wir andern aber, wir finden

Noch Worte (der Sense verschont)

Woraus wir Siegeskränze winden

Tausend Kilometer hinter der Front.

	
		
		Wann wird des Krieges Leid von mir genommen

		Wann wird des Krieges Leid von mir genommen?

Ach, und ich fürchte schon, wann ich befreit,

Daß wieder neu wird zu mir kommen

Das alte, jetzt mir ferngerückte Leid. [bookmark: page117]

		Da ich so bange um des Volkes Geschicke,

Vergeß ich wohl die schlimme Einsamkeit

In dumpfer Unruh. Doch die stumpfen Blicke

Der Zeit bedeuten kommende Verlassenheit.

		So je wie immer. Volk und Volksgenossen,

Ich seh nichts anders werden. Nur die Fraun

Und Mädchen, während Ströme Bluts geflossen,

Haben in Aug und Gliedern lüsternes Graun.

		Der Stadt Straßen wimmeln lieblos laut,

Fern ist jeder jedem, Blicke schief

Auf störnden Nachbarn, wenn der Hastende schaut

Das Telegramm am Fenster und gern weiter lief.

		Keiner der vorliest. Jeder für sich.
Ungefällig.

Nichts, das sie aneinander reißt. Ein Geist

Der stumpfen Selbstsucht. Nur die Leiber gesellig,

Wenn dies Volk trinkt, hurt, oder speist.

		Oder wenn es Hurra schreit. Aber Tage,

Wochen, wo kein Sieg ist, dann ist die Butter

Das große Ereigniß, Freude oder Klage –

Wichtig allein ist dann das gutgefettete Futter.

		Billig muß der Sieg sein. Oh tapfere
Soldaten,

Werdet ihr wiederkommen anders gesinnt

Denn dies Hinterderfrontvolk? Werden eure Taten

Blühn und glühn? Oder verwehn im nachschlurfenden Wind? [bookmark: page118]

		Ach ich ahne. In Säälen, Festzügen, und
Büchern

Werden eure Taten leuchten. Wenn die Kränze verdorrt,

Kerzen verloschen, bei vergilbten Fahnentüchern

Wird bleiben billiges Hurra und Gedenktagssport.

		Es wird kommen eine greuliche
Gründerwucherzeit,

Ein breites Maul, Krieg aller gegen alle –

Hurnhaus und Bethaus haben aufeinander Neid,

Aber ein Veitstanz bringt sie alle zu Falle.

		Schon redet ihr nur matt von der großen
Erfüllung

Alles Idealen. Euer Wünschen ist schon satt.

Besser eurer Bühnenweiber Busen- und Beineenthüllung

Kitzelt euren Unterleib. Hurra. Immer feste druff. Patriotismus
bibbernd unterm Feigenblatt.

		Wer reißts weg? Wer zeigt die große Klitoris?

Wer deckt des schamlosen Mammons Gemächte bloß?

Ach ein Zorn und Ohnmacht, volksverlassne Bitterniß

Wird sein der wenigen Wüstenwandrer wehestes Los.

	
		
		Wenn die Qualen seiner Zeit

		Wenn die Qualen seiner Zeit

An dem Dichter schneller gleiten,

Seid nicht allzuschnell bereit:

Dauer und Tiefe zu bestreiten. [bookmark: page119]

		Flüchtet er in seiner Seele

Brunnen, um dort auszuruhn,

Glaubt nicht, daß ihn minder quäle,

Weil ihm keine Wahl zu tun.

		Weil ihn nicht der Taten Flügel

Über alles Niedre tragen,

Ach sein Fuß in keinem Bügel –

Dichter mag kein Dichtpferd jagen,

		Wenn die Welt in Krämpfen schreit.

Aber immer muß er fragen:

Ist zu jauchzen, ist zu klagen

Deine Zeit mit dir bereit?

		Und er sieht sich volkverstoßen,

Und er sieht im Kampf den Krampf

Einer Herde; einer großen

Erderschüttrung Schwefeldampf.

		Was ihm war wie heilig Stürmen

Einer Geistflut übers Meer,

Wie ein Jauchzen von den Türmen,

Wie ein Ruf der Toten her,

		Die aus einem Jenseitslande

Seinem Volk die Fackeln brachten –

Ach zu keinem heilgen Brande

Sie der Herde Herz entfachten. [bookmark: page120]

		Kampf ist Krampf. Oh schlimm Erkennen!

Krieg ist Sieg wohl übern Feind.

Doch dann wird die Herde rennen

Andrem Ziel zu, als gemeint

		Fast wie schulderfüllt der Dichter

(Als man ihn zuhause ließ).

Als er sah der Ausziehnden Gesichter,

Stand er vor verschloßnem Paradies.

		Sieht er nun Gesichter, hört er

Munde sprechen, oh erschrickt er,

Und wie ein Verstörter blickt er,

Wie ein in die Welt Verschickter.

		Ist das, ist das, was ich wähnte,

Als sei's mit dem Volk geschehn?

Was ich suchte, was ich sehnte,

Muß nun ewig untergehn.

		Also taucht in seiner Seele

Brunnen tief der Dichter ein –

Dort zu suchen, was ihn quäle,

Dort zu finden Eins allein:

		Ob auf der Jahrtausendbrücke

Steh' ein Standbild seinem Volke,

Oder ob die Abendwolke

Schon von Nacht her drohend drücke. [bookmark: page121]

		Da ich deinen Mittag träumte,

Sank die Sonn schon tief herab?

Leuchtkranz, der dich, Volk, umsäumte,

Warns die Fackeln um dein Grab?

		Träumt ich meinen Traum schon länger

Als zum späten Abendrot?

War ich nicht dein Mittagssänger?

Wars dein Tod schon? Und war das denn meine Not?

	
		
		Verwundeter Soldat

		Ich weiß, ich weiß, ihr könnt nicht

Froh sein des Lebens, wenn uns

Aus Augen, Augen unendlich

Angiert des Todes Brunst.

		Und doch, und doch, ihr fühlt nicht,

Wie warm das Blut aus uns strömt;

Euch brennt keine Wunde, euch kühlt nicht

Ein Tod, der die Not versöhnt.

		Eure Begeisterung ist doch zu abseit

Der Tat, eure Not doch zu klein –

Vor uns schultert der Tod sein Grabscheit,

Wer mag wohl an der Reihe sein?

		Eure Fensterfahnen behängen

Den Sieg mit buntem Tuch,

Den Krieg umkränzt ihr mit Gesängen

Und sammelt uns in ein Herbarienbuch. [bookmark: page122]

		Und haben wir Soldaten auch geträumt nicht

Den Krieg so, wir stehn fest seinem Gebot.

Nur ihr, macht nicht allzufreundlich

Den Sieg so, die Not und den Tod.

		Auf daß wir eurer uns nicht schämen,

Wenn wir humpeln durch Straßen eurer Stadt –

Oh heimlich ein dumpfes Grämen

Stumpft das Auge dem verwundeten Soldat.

		Ich weiß, ich weiß, ach so viele

Von uns auch, die gehn nur dahin,

Und kommen zu keinem Ziele –

Not und Tod sind ihnen ohne Sinn.

		So frag ich: ist Krieg denn, ist Frieden

Nur wechselndes, stumpfes Geschick?

Es freut sich, wem Heimkehr beschieden;

Wer nicht auszog, fand bequemeres Glück?

		Ich weiß, ich weiß, ach auch das nicht,

Nur das, daß mich Trauer verdirbt,

Und daß ein Sehnen unfaßlich

Langsam, leidvoll in mir stirbt.

	
		
		Wie die Mücke mich umschwirrt

		Wie die Mücke mich umschwirrt,

Und mein Herz so ängstlich wird,

Will mich altes Leid beschleichen, [bookmark: page123]

Doch ich hör den Nachtwind streichen

Tröstend durch das Laub des Baums.

Und mich kann sein Trost erreichen,

Daß die bösen Jahre weichen

Wie Zerreißen eines Traums.

Hat mein schwer Profetengrollen

Gegen Widerniß im Volke

Mich so schwach und krank gemacht?

Ach in Nächten, fiebertollen,

Bellte die Moskitowolke.

Das ward in mein Hirn gebracht,

Ganz unmerklich, bis die Tage,

Wochen, Jahre mir zur Plage

Wurden, und mein armes Herz

Ganz zerstochen schrie im Schmerz.

Dann erst wich die giftge Wolke,

Als ich sah: in meinem Volke

Kann erst Wind wehn nach der Not.

Stumme Leiden, stummer Tod

Häuften sich im harten Kriege,

Und so fern doch noch dem Siege

Steht die mörderische Schlacht.

Ach die hat uns stumm gemacht.

Stumm der Dichter. Die Soldaten

Reden nicht von ihren Taten.

Nur das ekelhaft Gezüchte

Aller unbelehrbar Billgen,

Vers- und Bierbanksiegsfreiwillgen [bookmark: page124]

Säuft noch seine Maulheldsüchte.

Liebes Volk, wenn du zur Heimkehr

Kommst, dann hör nicht auf ihr Schwätzen,

Soll auf ihre Ruten Leim mehr

Nie ein Vogel sich mehr setzen.

Ach auch dies ist wohl ein Hoffen,

Dem nicht viele Türen offen.

Liebes Volk, von Millionen,

Die durch Krieges Schrecken gingen,

Wird in tausend Herzen wohnen

Wohl ein sehnsüchtigers Klingen?

Wenn sich erst die Schrecken lösen

Von der Brust dir, werden Münder

Da sein, die der Umkehr Künder?

Kann aus allem Friedensbösen

Viele wohl das Kriegsleid führen?

Ach ich will an eure Türen

Einmal klopfen noch, und dann

Eures Herdes Gastglut spüren,

Die den Wandrer wärmen kann.

Liebe Worte, Augen treue,

Und die alte, ach so neue

Adelige Tugend sei:

Herzen fromm und Geister frei. [bookmark: page125]

	
		
		Dem Freund an der Front

		Ob du jetzt wachst im Schlachtgedröhn,

Ob um dich Tod und Hölle wütet;

Ob du jetzt schläfst, und träumst so schön,

Wie dich dein Dichterschicksal hütet?

		Dir ist so viel noch aufgetan,

Großer Verkündung Ziel zu schauen –

Oh soll des Fürchtens Weh und Wahn

Mir nicht mein Herz bedrohn mit Grauen?!

		Das schüttl' ich ab; daß wiederkomm

Uns Traum und Fügung; und so tröstlich

Ein Stern und Morgenrot, und fromm

Die Fahrt, und Vogelkehle; köstlich

		Das Lied vom Kosmos; horch es singt –

Der dir zu hörn das Ohr gab, und den Mund auch

Zu singen, Sängersaat er bringt

Zu Reife, macht die Taten kund auch.

		Es muß uns kommen Charons Morgenrot,

Und auch ein Mittag soll mit Pracht nahn,

Bevor wir welken. Oh das walte Gott,

Daß nicht vor Abend löse er den Nachtkahn. [bookmark: page126]

	
		
		Da draußen fallen sie, tausend

		Da draußen fallen sie, tausend

Im Tag; die Sense geht sausend

Durchs Korn in Todes Hand.

		Was ist das? Wohl leer ist von Männern

Die Stadt. Doch mit bunten Bändern

Geschmückt ist der Mädchen Gewand.

		Was ist das? Wenn wir auch schicken

Fraun, Greise und Kinder in Fabriken,

Und ein Volk lebt Tag, Wochen und Jahre dahin,

		Als wäre des Krieges Ereignis

Kein Wirkliches, kaum ein Gleichnis,

Und ohne anderen Sinn

		Denn höhere Löhne im Lande

Und eine Wucherer Bande

Und teurerer Genuß.

		Was ist das? Die Gier ist verschärfet,

Die zuckenden Glieder werfet

Ihr toll in wirbelnden Fluß.

		Das Bier ist dünn. Doch die Weiber

Biegen begehrliche Leiber;

Urlaubers Puppchengesicht [bookmark: page127]

		Auf allen Straßen am Festtag –

An Ostfront, Süden, und West mag

Der Tod stehn. In Deutschland aber nicht.

		Was ist das? Wenn auch wohl Weinen

Der Witwen. So doch kein Erscheinen

Des Heiligen im Kriegesernst.

		Tod ist Unglück, kein Erhabenes;

Was Beendetes ists, Begrabenes –

Taufe der Herzen? Heiligung der Schmerzen?

Brennende Jenseitskerzen? Oh allerfernst.

	
		
		Die zuhause

		Sie sitzen beim Bier, bei Kaffee und Kuchen,

Sie lassen sich schlechte Musik vorspielen –

Was sollen sie auch, die allzuvielen,

Die in keiner Verlustliste suchen;

Entweder ist ihnen die Zeit zu schwer,

Oder zu leer;

Oder sie wünschen auch sonst nichts mehr

Als Trinken und Essen,

Und haben nichts zu vergessen. [bookmark: page128]

	
		
		Und einmal wird kein Morden sein

		1.

		Und einmal wieder wird kein Morden sein,

Und Deutschlands großes Friedensreich ist aufgerichtet.

Was jetzt wird, einmal wirds geworden sein;

Wohl anders als es Traum und Trauer uns gedichtet.

		Aus Tod und Wunden wird ein Geist erstehn

Wie nach Begräbniß oder Krankheit in dem Einzelhaus.

Wir werdens herdenhaft vervielfacht sehn,

Da sieht es etwas anders und auch etwas ärger aus.

		Vor allem: Schlechtes zeigt sich massenhafter
–

Doch daß Entzündung überschlug zur Flamme, ist

Nicht zu befürchten, auch nicht zu erhoffen; rassenhafter

Macht nie der Krieg die Herde; verlogne, ausgesogne Amme ist

		Das Ideal der Schule. Mimikry. Und
Milchersatz

Statt einer Mutterbrust. Statt Liebe oder Zorn

[Noch menschlich heilig oder massenwühlend] einen
Phrasenschatz

Ledern, papieren, der fließt aus keinem Blut und keinem
Herzensborn.

		Was ist die Ursach? Herde. Sklaventum der Herzen
und der Köpfe.

In aller Erdgeschichte war der Krieg wohl selten

Der Traum der Großen, nie die Tat der Massen. Töpfe

Zerbrachen wohl, Hütten verbrannten, Todschreie gellten – [bookmark: page129]

		Nach Tagen oder Jahren räumen Sklaven den Schutt
fort.

Im besten; eine vergrößerte, vergröberte Kirchweihschlägerei,

Im schlechtsten; eine Gaswolke und Eisenregen; körperlicher Mut
dort,

Dumpfe Wut hier, dann abgebrüht, Wiederaufschrei, dann der alte,
abgestandne Urbrei.

		In die Schlacht ein Sklav, ficht wohl tapfer und
brav,

Oder trollt so mit, oder verkriecht sich feig –

Das Gewitter vergrollt, aus der Schlacht trollt ein Sklav.

Was ist geknetet am großen Teig?

		Am großen Teig! Was und wer ist das Gärende,

Wo ist das Zukunft Gebärende?

Welche Geburt? Wann er aufgegangen, gar und weich,

Liegt auf dem Tisch und Brett ... der große Teig.

		2.

		Die Frage der Verdaulichkeit. Mehlsuppe oder
Kuchen.

Hart Brot stipp ein. Ist das der Rest;

Wie Masse sich verbacken läßt?

Dann brauchst du blos den Koch zu suchen.

		Dann frag du blos der »Herrn« Geschmack,

Pastor und Künstler klauben die Rosinen –

Die Krumen tu in Bettelsack,

Laß Pädagogen auch ihr täglich Brot verdienen. [bookmark: page130]

		Und rühr die große Kelle um

In Menschheits großer Bütte –

Und such dir deine Stelle um

Altar, Palast und Hütte.

	
		
		Und niemand hat der Scham gedacht

		1.

		Und als sie wieder nach Deutschland zogen

Infantrie und Artillerie –

Da hat uns niemand von Sieg gelogen,

Daß wir die Front »zurückgebogen« –

Nanzy, Vitry, Thierry,

Flandern und die Piccardie,

Denn nun warn wir am Rhein.

		Und als sie über die Brücke gingen,

Da hörte man keinen Soldaten singen:

Wer will des Stromes Hüter sein.

		Und als sie in die Quartiere kamen

Bei Magd und vornehmen deutschen Damen,

Da weinten sie? Ach nein, ach nein –

		Das Vaterland muß kleiner sein,

Die Schande humpelt hinterdrein,

Das Heer das tanzt, jeden Abend, jede Nacht,

Und niemand hat der Scham gedacht. [bookmark: page131]

		2.

		Haben sie nicht die Scham gekannt

Major und Hauptmann und Leutenant,

Feldwebel und Unteroffizier,

Gefreiter und der Grenadier?

Sie zogen nachhause über den Rhein,

Luden ihre Quartierfraun zum Tanzen ein.

In Köln stehn unsre Feinde schon,

Im deutschen Marschquartier das Grammophon

Klappert einen Walzer, und das deutsche Heer

Das tanzt, aber es kämpft nicht mehr.

		3.

		Waren sie des Mordens alle müd und krank?

Ach so hört nur ihren Bänkelgesang.

		Deutschland über alles und die Wacht am Rhein

Quarrt das Grammophon und die Weiber schrein

		Juh im Arm von Offizier und Mann –

Dies ist ein Heer, das feste tanzen kann.

		4.

		Sag mir nun niemand mehr vom Krieg, der hoch

Heilige die Helden; weder Sieg, Ruhm, noch

		Die eilige Flucht; am Abend im Quartier

Freut sich des Lebens ein dem Tod entlaufenes Tier. [bookmark: page132]

	
		
		Totenparade

		Zu vieren links schwenkt, marsch! Die Toten

Marschiern, fünfhunderttausend Reihen –

Wißt ihr, wie viel das sind? Der lange

Vorbeimarsch? Wieviel Kilometer?

Berlin zum Rhein, auf grader Straße,

Setz dich ins Auto, flitz vorüber,

Stunde um Stunde die stumme Kolonne

Steht und stiert, die Toten sind langsam,

Der Mond legt ihre langen Schatten

Mitten auf die Straße, hastig

Rattern deines Autos Räder

Über die lautlosen Leiberschwellen,

Das rechte Rad fährt ihnen den Kopf ab.

General! Deutschland ist kleiner. Man soll noch

Ostwärts legen die Hungerleichen

Berlin zur Weichsel. Aber das werden

Nicht leiden die Polen, Deutschland ist kleiner

Und hat nicht Platz für die Totenparade

Quer durchs Reich. Der Mond in Polen

Leuchtet bis Danzig. Die Straßburger Sonne

Geht strahlend in Frankreich auf. General! Wo ist
Deutschland?

Die Toten liegen in ihren Gräbern –

Deutschland, Deutschland ist ausgestrichen

Aus der Rangliste der Reiche. Der Rest ist

Ratlos ein Zwischenland zwischen den Völkern, [bookmark: page133]

Eine Geographie und keine Geschichte.

Eine große Leiche, Völkerdünger,

Nach tausend Jahren eine Sage,

Verschollen, was sich rettete

Dann (wie die Juden) ... ein Gespenst?

	
		
		Laßt uns suchen gen den Tag

		Unser Volk das wuchert, oder erpreßt,

Hochstapler, Schwätzer, und der kleine Rest,

Den man verkümmern oder verhungern läßt.

		Wer seinen Kaiser in die Fremde ließ gehn,

Keine Hand hob, Schwert, alles ließ geschehn

Feig, oder nach dem Wind den Mantel ließ wehn,

		Schreit jetzt laut, daß die Heimat ließ das
Heer

In Stich. Keinen Kaiser haben wir nicht mehr –

Wo sind eure Eide? Sagt mir, wer

		Von Gott gestraft an seinem Leibe sich fühlt?

War eure »Treue« so sehr abgekühlt?

Fragt nicht: wer hat, sondern wer ward unterwühlt.

		Ein Dutzend Generale, ein paar hundert
Offizier,

Wo waren sie, zu führen ein Volk aus der Irr?

Und treue Regimenter, die hattet ihr. [bookmark: page134]

		Kein Blut wär geflossen, unser Volk ist gut

Von Art und Gemüt. Keines Fürsten Blut

Vergoß es. Erst entzündete Wut

		Als Träume, zu geil erblüht, zerplatzten in
Dampf,

Und Volk im Volk ergriff das Schwätzen und der Krampf,

Standen wir im ruchlosen Bruderkampf.

		Ist einer von uns, der seinen Eid nicht
brach?

So »rechnet« nicht, keiner von uns, die »Schuld« nicht nach.

Wir sind alle in der Dunkelheit. Laßt uns suchen gen den Tag.

	
		
		Helfe, wer helfen kann!

		Wer hat unser Schicksal gelenkt?

Ist eine Stirn so eng, die denkt,

Auf Eines Haupt läg der Jahrtausendfluch?

Sind Herzen verrucht und verräterisch genug,

Nicht mitzutragen an der Schuld und Scham?

Was über uns und unsre Zukunft kam,

Lag wolkenschwer, mit Blitzes Entzündung

Seit alten und neuen Reiches Gründung:

Hagen und Nibelunge Not,

Verrat und Rache und ein schändlicher Tod.

Keine »Front erdolcht«. Generäle, die nicht siegen,

Sollen ihren Kaiser und ihr Volk nicht belügen.

Wo war ihr Fahneneid? Wo liegt ihre Leiche? [bookmark: page135]

Millionen Tote. Aber die Höchsten im Reiche

Ließen sich nicht durchstoßen die »treue Brust«,

Ehe ihr Kaiser in die »Fremde« gemußt.

Sie forderten Tod von jedem deutschen Mann,

Keiner der Feigheit die Deutschen zeihen kann,

Hier trug nicht »jeder an seinem teil«,

Hier lagen nicht die höchsten Häupter des Krieges »unterm
Beil«.

»Sieg oder sterben« das galt nicht für sie,

Als wir mußten verderben, da war Felonie.

Unser Herz war nicht treu. Nicht einfach unser Hirn.

Es ist keine Schande, einen Krieg zu verliern;

Sieg zu lügen, oh die Jahre lang,

Sie waren um Volkes Gefolgschaft bang,

Gewannen Schlachten, verloren schon im Beginn

Sieges Möglichkeit und Krieges tieferen Sinn.

Ist einer schuld? Ja. EINER. Das sind WIR:

Jeder, ein ganzes Volk, wir Alle gingen irr,

Wahrlich eh Krieg war; wir waren kein Reich;

Ein Volk im Werden; einer schützenden Schale gleich

Umschloß uns der Zwang; den hielten wir für den Kern;

Im Kern fraß der Wurm; wir waren sklavisch gern

Stiefelleckende Fremdvolks-Äffer;

Schmerzte der Fußtritt, warn wir lächerliche Kläffer.

Wir träumten einen Traum, der war gut,

Aber wir vergoren ein Gift im Blut:

Freie deutsche Bauern, leibeigen tausend Jahr,

Das ist die Schmach, die in uns war, [bookmark: page136]

Verrat Germanentums; der Wikingsspruch,

Wann wird er lösen den Schicksalsfluch?

Feil ist ein Volk, General und Mann,

Das sich nicht adeliger helfen kann,

Hagen und Verrat, und Amerungen –

Ein solches Spottlied wird auf uns gesungen:

Sie zahlten einen Kaiser für den Frieden bar,

Valutaaufgeld einen Kronprinz, und das war

Noch billig, denn der wollte vor dem »Sieg«

Vernunft und Frieden. Aber Hybris wollte Krieg.

»Nie so wohl gefühlt« hat sich der General,

Unser Blut ward immer dünner, immer dicker unsre Qual,

Jargon wie auf der Jagdpartie

Und Schachbrett »nicht remis«.

Und als uns schien am dünnsten der Ersatz und die »Bouillon«

Beim Feind, war auch am dümmsten unser Hirn und guter Ton;

Beschwatzte man den Kaiser zu dem »Gnadenstoß«

Und stellte seine Bescheidenheit, Geschmack und Wahrheit
bloß.

Der nie ein Regiment geführt von Krieges Anbeginn,

Sollt Sieger sein am Ende, das war Sklavensinn.

Dies war das Nichtdeutsche, dies zeigt uns klar,

Was es um Wikingsspruch und Treue wirklich war.

Häßlich Lied der »steilen Höh«, verlognes Lied,

Aber sie sangen es doch alle mit,

Die ihn ließen nach Holland; ach das dumme Vieh

(Ohne Leibgefahr im Hauptquartier) das »Bluthund« schrie, [bookmark: page137]

Schändete weniger den deutschen Namen

Denn dies »Geschäft«. Es war so klug »im Rahmen«,

So eine Republik ist wohl zu dulden,

Mit allen alten und neuen Schulden –

»Schuld am Krieg« ist ein bequemes Geschrei,

Jeder vergißt, wer schuld am Siege sei

Der Feinde. Aber das will mir am deutschen Volk gefallen:

Es rächt sich nicht an seinen besiegten Generalen.

Nennts nicht dumm. Langsam weiß es. – Es ist verrucht,

Wer die »Schuld« bei totwunden Überlebenden sucht

Des mörderischen Kriegs. Millionen tot im Feld.

Millionen hungernd, dann vorzeitig im Grab, wem nicht ins Herz
gellt

Volksnot, Zukunft, ist kein deutscher Mann.

Helfe, helfe, helfe, wer helfen kann!!!

	
		
		Was dann kam

		Was dann kam, war so offenbar

Unwissenheit, daß erst die Zukunft

Beginnen wird, hier Millimeter

Um Millimeter einzudringen und zu denken.

		Zu denken. Ja. Denn ganz grotesk

Hat sich bewiesen, daß all unser Instinkt

Des Millieus der Dinge und Gewohnheiten

Garkein Denken ist. Daß wir so hülflos [bookmark: page138]

		Hineingleiten. Daß Jahrtausende

Vergeblich hinter uns liegen.

Daß wir doch auf Fläche stehn,

Deren Tieferes uns unenthüllt ist.

		Wenns nicht so grausig wär, man müßte lachen.

So hülflos sank ins Grab, das sie sich grub,

Eine Menschenschicht, die bisher galt

Als die instinktsicherste. All ihre Vorrechte

		Und Reichtum, auch die zähe

Sparsamkeit und Anhäufung,

Alles, alles was da Instinkt war

Und sicher leitete und seit Jahrtausenden

		Tradition war (wenn auch von je zu je

Variiert) hier half es nicht nur nicht,

Hier war es Tod und unausweichliches

Verderben, und kein Denken half.

		Wo es so war in mancher früheren

Geschichtskonstellation, da half ja auch

Kein Denken, und das Schulmeistergehirn

Hat für sein Bilderbuch der Weltgeschichte nichts gelernt.

		Uns hilft nur Nüchternheit. Wir wollen
niemehr

Die großen Worte hörn. Wir wollen wissen,

Daß »nach vorn« erst Denken »gelernt« werden muß.

Und niemals wieder Repetitio von Scheinwissen. [bookmark: page139]

		Wer ohne Geld nicht arm war,

Konnte auch nicht arm werden,

Als das Geld verschwand, die Mark versank

In Hundert, Tausend, Millionen, Milliarden, Billionen –

		Also auch hier »rettete« kein Instinkt.

Und wär das deutsche Volk nicht ein so gutartiges,

Hätte man Boden, Haus und Sache

Den daran Reichen ganz gewiß

		Weggenommen. Nicht also die »Revolution«,

Die garkeine war, nur sanfte Mimikry,

Hat dem Geld ein Grab gegraben, sondern grade

Der anderen Schicht Instinktlosigkeit grub dies Grab.

		Welche »Zukunft« nun vor uns liegt?

Erst sollten wir suchen, welche »tiefere Wirklichkeit«

Unter uns liegt und lag. Denn dann erst

»Wissen« wir und können glauben an die »Neue Erde«.

	
		
		Rückschau. Und vorwärts

		Rückschau ist doch »nach vorn«,

Wenn du Weg meinst und nicht Wiederholung.

Wenn du kein Dogma meinst, keine Fixierung,

Keinen Widerruf (der doch Festnagelung ist [bookmark: page140]

Eines Nein an ein Ja) und keinen Archaismus

Als Suggestion, als alte Gewohnheit,

Als Anklammerung, als Angst vorm Weg,

Der weiter will, den du aber fürchtest.

		Ihr sollt nicht alte Denker auslöschen,

Fortwerfen, sondern ihr sollt

Suchen, was sie »gemeint« haben auch da,

Wo sie es noch nicht sahen oder noch nicht

Sagen konnten. So auch ich,

		Wenn ich meines Denkens WEG seh,

Und was ich dichtete, so seh ich alles heute

»Nach vorn«. Da ist nicht nötig,

Zu widerrufen. Denn die Sprache

Wiederholt sich nicht. Bei jedem neuen Lesen

Tut sich neuer »Sinn« auf, und ich

(Der Lesende) schau tiefer in mich

Und mein Gedicht, und also wächst mein Denken

Am Immerwiederlesen meines Denkerwegs.

	
		
		Wahrheit und Irrtum

		Wahrheit und Irrtum.

Das Ja. Das Nein.

Beides »wächst« doch.

Fixierung ist Wahn. [bookmark: page141]

		Und alles Denken

Verwandeln wir doch

Zur Sprache. Die aber ist

Funktion und selber

Kein Fixum.

		All unser Suchen

Ins Drüberhinaus

»Ist« ja schon

Dieses Drüberhinaus'

Funktion.

		So ist unser Hier

Als unsre Gegenwart

Ebenso Zukunft

Wie Vergangenheit.

		Dies aber

Als ein »Gesetz«

Oder ein Karma

Wär ja sich –

Wir aber wären dann nicht.

		Oder wir wären

»Material« –

Wessen? Ja den

Haben wir »gesucht«. [bookmark: page142]

		Dann aber erwachen wir

Und erkennen,

Daß wir uns selbst

Gesucht haben.

		Auch erkennen wir,

Daß dieses Suchen

Flucht war. Wem

Entflohen wir?

Uns selbst.

		Aber dann noch

Taucht auf vor uns

Im horizontlosen Meer:

		Ich floh den,

Den ich fand –

Ich suchte den,

Den ich floh –

		Ist das Kreis?

Da hilft uns die Spirale.

		Denn den ich floh,

Der wuchs.

Und den ich suchte,

Der wuchs. [bookmark: page143]

		Und wo ich mich finde

(Oh der ich ja »bin«)

Wachs ich als Findender

Und als Gefundener.

		Also auch ich

Kein Fixum –

Aber (denn ich

Als meine »Wirklichkeit«

Bin immer mich)

Eine IDENTITÄT.

		Ich wache ja am Morgen auf

Als der von gestern

Und bin um eine Nacht

(Und von Nacht zu Nacht

Um einen Tag)

Anders und älter

Und doch derselbe –

Also nicht derselbe,

Kein Fixum,

Sondern ... ich selbst.

		Soll ich nun meinen gestrigen Tag

Widerrufen? Soll ich nun

Meinen gestrigen Tag festnageln?

		Seht doch: wollte ich heute denken

Um acht Uhr und eine Minute, [bookmark: page144]

Um acht Uhr und zwei Minuten,

Drei, vier, fünf, sechs, sieben Minuten,

Um neun Uhr, zehn Uhr,

Und den ganzen Tag

		Denken, was ich am vorigen Tag

Gedacht habe, soll ich Erinnerung

»Fixieren«, so vermöchte ich »vielleicht«

		Zu leben heute den gestrigen Tag,

Aber ich vermöchte nicht,

Heute zu leben den heutigen Tag.

		So müßte ich »versuchen«,

Heute zu leben den morgigen Tag?

Da ich aber doch nicht vermag,

Heute zu leben den gestrigen Tag,

So wohl auch nicht den morgigen.

		Und doch lebe ich »heute«

Den gestrigen Tag,

Den morgigen Tag,

Und den heutigen,

Also alle drei.

		Und nur lebe ich »wirklich«,

Wenn ich das Heute und Hier

Nicht abtrenne vom Nachvorn

Und auch nicht vom Zurück. [bookmark: page145]

		Kein Festnageln –

Nicht das Geschehn

Ans Geschehne

(Also Fixierung)

Und nicht das Geschehn

Ans Ungeschehne

(Also Widerrufung).

		Sondern »mich« sein –

Das ist »treu« dann.

Identität.

		Von daher »wächst« dann

Alles Vergangene

In alle Zukunft.

Und »Sinn« zu suchen

Ist dann der WERT

Aller Erinnerung,

Alles Gewesenen,

Und wird so »reif«.

	
		
		Zukunft

		Die bist nur du –

Die ist nicht sich.

Du lebst in nichts hinein,

Wie du ja auch nicht

Von einem Woher kamst – [bookmark: page146]

		Nur weil du bist,

Ist Zukunft,

Du bist Zukunft

Heute, hier,

Und warst sie seit je –

Also suche nicht,

Was herannaht,

Und warte nicht

Auf das, was droht,

Sondern sei und tu

Dich und schaffe so

Die Zukunft,

Also »erwache«,

Dann weitest du

Deinen Horizont

Und weitest den Kommenden

Ihre Welt und wirst

WÜRDE und WERT

Bringen dem Hier,

Das dann »wachsen« wird.

		So ist Zukunft

Immer in der »Zeit«,

Oder sie ist nie,

Dann ist sie ein WAHN.

		Was aber ist das,

Wenn du Weg weißt [bookmark: page147]

Und ihn bist,

Und kannst nicht

Die Menschen

Lenken und locken,

Diesen Weg zu gehn?

		Das wären

»Zwei« Zukünfte?

Du und die Welt.

		Da hilft nur, Allerseelen

Als miteinander

Reziprok zu glauben,

Und dieser Glaube

Muß im tiefsten Innern

Dein Wissen sein.

		Ob er das ist,

Erfährst du

Im horizontlosen Meer.

		Denn da ist kein Wahn

»Wirklich«. Im horizontlosen Meer

Ertauchst du dir

Dich und deine Müh und Möglichkeit.

		»Saat sühnt Schuld« –

Darnach sagst du: [bookmark: page148]

Saat »reift« Schuld –

Darnach sagst du:

Alles Zurück

Leg ich nach vorn,

Meine Erinnerung

Als »Reue«

Soll schöpferisch sein,

Nur so

Ist Erinnerung

Und ist Reue

Ein WERT –

Und dieser Wert

Bringt WÜRDE

Zu dir, und du

Bringst Wert und Würde

In die Welt.

Busse und Loskauf

Waren doch zu billig.

Und aller Vorwegkauf,

Das Profezeien,

Die Zauberei

Des Sternelesens,

Und alles Herbeizerrn

Des noch nicht Möglichen,

Und auch die Zukunft

Als Lotterielos,

All das bist doch nicht du,

Ist getrennt von dir, [bookmark: page149]

Und ist Wahn, den

Mit dir

Zusammenzubringen,

Ist wiederum Wahn,

Als würde dir was geschickt,

Oder erlaubt,

Oder zur Strafe

Anbefohlen,

Prügel oder Lohn,

Oder auch das Ungefähr,

Der »Zufall« –

All das ist zu billig,

Denn du »bist« das nicht.

		Eine neue Religion

Wird euch im Hier

Sehen lehren

Aller Zukunft und Vergangenheit

Erfüllung,

Reife,

Saat –

Das Heute

Sei euer Identisches,

Dann tut und seid ihr euer Werk

Als Wert und Würde,

Und die Müh und Möglichkeit

Ist deiner Zukunft und Vergangenheit

Erfüllung, Reife, Saat [bookmark: page150]

Als deine Müh und Möglichkeit,

Das »Heute«,

Das du dann »bist«.

		Sei dich, sei dich –

Oh du wirst erfahren,

Wie das umfassend ist.

		Und wie bescheiden du dann hilfst

Der Welt, die als mißlungene

Doch Allerseelen' Werk ist,

Und die »werden« muß,

Kein Widerrufen hilft.

		Die neue Religion ist Erkenntniß,

Mut, und Treue,

Dessen daß du »identisch« bist

Mit dir.

	
		
		Weg und Wahn

		Ihr sollt »Weg« denken und nie Dogma
registriern.

In meinem Buch will auch Vergangenheit noch Zukunft sein.

So sollt ihr nichts in diesem Buche lesen als Fixiertes.

		Es fließt. Und ihr sollt schwimmen. Welche
Welle

Euch trägt, und welche Welle euch wehrt, und wo Vergangnes

Mit Gegenwärtigem ein Wirbel ist, da ist doch Zukunft [bookmark: page151]

		Das Werdende und ist schon da und war auch

Da, als noch Vergangenheit sie stammelte.

Die Wahrheit »wächst« und ist ihr eignes Samenkorn,

		»Aus« dem sie wächst. Dies Korn zu finden,

Soll eure Würde sein, ein Buch zu lesen,

Und »euer« WERT zum WERT der Worte, die ihr lest.

		Lest ihr aber Dogma und fixiert ihr

Wahrheit zum Widerspruch und Stillstand,

Da ist kein WEG, und ihr seid keine Wirklichkeiten.

		Wer nicht erwacht ist aus dem Wahn, wer will

Traumgaukeln und den Pfahl des Anbindens

Seiner Unsicherheit, und dann der Welt und sich

		Ein sehr, sehr Kluger sein, der ist so dumm,

Daß es dem Denker zum Verzweifeln ist, und daß der Dichter

Sich schämen möchte dessen, der ihn liest.

		Oh Einsamkeit, Vergeblichkeit, wann ist um
uns

»Milieu des Geists«, darin wir unser Denken

Sachlich, honorig, und als »gute Gesinnung« tun und sind!

		Sodaß wir ECHO ernten, welches uns

In unserm eignen Denken wieder Saat sein kann –

Oh daß ihr »mitlebt« mit mir und ich mit euch.

		Es ist so vieles, das der Denker weiter
denkt,

Und das doch da sein muß, weil seine Samen

Selber sind und aus sich selber wachsen – [bookmark: page152]

		Und aller Irrtum »ist« doch Weg, und aller
Samen

»Will« doch Frucht, nie ist WEG zu ende.

Was hinter euch und mir liegt, liegt im Buche

		»Vor« mir und euch, kein WEG geht aus.

Alle Vergangenheit »ist« vor euch liegende Zukunft,

Wenn ihr WEG meint und nicht Wahn.

		Was ich gewußt, war Wollen. So will ich

Heute und künftig wie je den WEG –

Ich will mein Denken denken, will es sein und tun.

		So bin ich reziprok mit mir. Ihr aber,
Lesende,

Seid ihr nicht reziprok mit euch, ist euer Lesen

Eine Schändung am Dichter, Denker, ihr wollt hurn

		Und stehlen, oder abwälzen euren Selbsthaß,

Dann ist euer falsches Ich im Buch

Und spricht solche Worte in die Welt

		Oder macht eine Maskerade; noch am adligsten

Ist Angleichung, aber doch ist dann Vergeblichkeit.

Wer nicht sein eigner WEG ist, dem ist dieses Buch nur WAHN.

	
		
		Sprache

		Sprache ist keine Kopie,

Ein Gedanke wird nicht fixiert,

Alles fließt, das ist Leben,

Welches sich ist und tut, [bookmark: page153]

Das Werden zum Sein,

Aber nicht »hinzugefügt«,

Denn das Sein ist sich, sein Werden

Ist kein Zweites sondern das Sein selbst,

Endlichkeit als fließende Unendlichkeit,

Sprache »lebt«. Und das Wort

Ist keine Waffe und kein Gefäß,

Wohl eine Welle, aber kein euch Engendes,

Kein Pfahl: euch anzubinden,

Kein Gesetz: ihm zu gehorchen,

Kein Gummiring: zu legen

Eng oder weit um euren Wahn –

Dies alles »wißt« ihr, wenn ihr reziprok

Mit euch ein Buch lest, und dann reziprok

Mit solchem Buch seid, denn dann lest

Ihr nicht mehr euer falsches Ich

In solches Buch hinein, aus solchem Buch heraus,

Dann »lebt« ihr mit dem Buche, das ihr lest.

	
		
		Es kommen Tausend angefahren

		Es kommen Tausend angefahren

Aus Ewigher durchs Erdentor,

Alle undenkbar alt an Jahren,

Davon keiner keine Stunde verlor.

		Es weilen Tausend in Erdschloss' Mauern,

Durchfahrn die Kammern, Keller, Dach. [bookmark: page154]

Das mag nun kurz, mag lange dauern,

Einmal und allemal ist letzter Erdenuhrenschlag.

		Aber nie dieselben Tausend,

Die anfuhrn, fahrn nach Ewighin.

Unendlichkeit ums Erdschloß brausend

Hat tausend Richtungen, aber ohne Ende und Beginn.

		Von her nach hin da sind wir alle,

Und jeder auf seinem Weg.

Unendlichkeit ist keine Mausefalle,

Und auch kein Abgrund ohne Stern und Steg.

		Und wollt ich einen breiten Teppich legen

Unter Füße von diesem Tausendzug,

Und den Teppich wollt ich auf Rollen bewegen –

Für den langsamsten Fuß doch noch nicht schnell genug.

		Ein Grundriß der Unendlichkeit

Der wär für seine Länge viel zu breit.

Ein Aufriß wär nicht hoch genug;

Die Zahlen im Katasterbuch

		Verschieben sich, ein solch System

Ist immer noch nicht erfunden.

Und wenn wir es zur Kugel runden,

Ist Pi noch reichlich unbequem. [bookmark: page155]

		Oh Tausend, die zusammen waren –

Von wannher, woher sind sie abgefahren?

Hat Unendlichkeit benachbarte Zeit?

Sind Orte zweimal in der Ewigkeit?

		Sind wir alle unser eignes Gleichniß,

Das löst ihr in alle Ewigkeit nicht auf.

In aller Unendlichkeit Christus ein Ereigniß –

Ehe denn Anfang war, bin ich im zielgewissen Lauf.

		Tausend ins Himmelstor, die erdher sich
kannten,

Nannten sich nie zuvor, die nie sich sehnten –

Blume und Schmetterling, und die grauenhaft verwandten

Menschen, die Ding und Ring und grausame Gräber verhöhnten.

		Wähnten sie Zeitewigkeit eine trostlose
Mühle,

Oder in Raumendlichkeit keinen Platz für ewige Himmelsspiele
–

In der Unendlichkeit erreichen nicht Zeit und Ewigkeit

Die Ziele, aber dem Lauf stehn auf die Tore weltenangelweit.

	
		
		Mein Schiff du sinkst

		Mein Schiff du sinkst –

So viele Stürme gingen über dich,

Du bogst die Masten und du standest wieder auf. [bookmark: page156]

		Doch nun ist Untergang –

Die Wasser strömen in dich ein,

Die Wasser trinken dich.

		Oh liebes stolzes Schiff,

Du sinkst, du sinkst,

Und meine Leiche schwemmt das Meer mit sich.

	
		
		So wirds am Ende sein

		So wirds am Ende sein

Nach einer langen Reise:

»Seele, die Flügel schlag ein

Und sieh zurück deines Weges Geleise!

		Wo fuhrst du? Grub deine Fahrt

Spur? Oder verweht sie?

Was dir Erfahrens ward

Uhr, geht zu früh oder zu spät sie?

		Zeit ist nie. Nur Geschehn.

Schaffen. Aber auch Ruhn dir

Im Anders. Du wirst sehn

Dich und dein Werk. Was am Tun irr

		Eilte, zögerte, steht vor dir still.

Schrick nicht mehr! Sieh doch, Verzeihen

Singt so süß: ich will

Neu tun neue Fahrt. Dies ist dein Bereuen.« [bookmark: page157]

		So wirds sein. Des Weges durch die Hölle

Ist immer neue Stelle

Und immer neu Geduld,

Frucht fordernd ist Geschehn. Saat reift Schuld.

	
		
		Schuld ist doch nicht einsam

		Schuld ist doch nicht einsam.

Wie entrönnen wir!?

Schuld holt uns ein,

Daß wir zu zwein

Stehn Aug in Aug –

Lauf dann nicht fort!

Du findest keinen Ort

Einsam genug.

		Dies ist Erlösung:

Einmal kommt

Alles zurück.

Da trägt auf seinem Rücken

(Wem du schuldig wardst)

Was dir gehört und giebts dir,

Daß du es nimmst.

		Ist dies schwer?

Ja. Aber es kommt auch

Der, dem das gehört,

Was er dir tat. [bookmark: page158]

		Denn es kommt Schicksal.

Nun gehn wir alle,

Zu holen Moiras Spruch.

		Was sagt Moira?

»Geschehn ist Tat.

Tat ist Schuld.

Aber Geduld

Ist unendlich wie die Tat«.

		Was sagt Moira?

»Gott ist jenseits.

Diesseits ist Gottes Müh und Möglichkeit.«

		So wollen wir eins sein,

Mensch, Müh, und Moira;

So soll Gott uns fern sein

Und winken, ein Stern sein,

Liebe und große Geduld,

Und Herzens der Menschen unaushebbare Huld

Soll höher, heiliger

Hinauf uns tragen.

		So wollen wir fragen:

Wo ist die Seele (komm!)

Deren Schuld

Wir nehmen. So wollen wir fromm

Tun, und ganz geduldig wissen:

Geschehn ist nicht ohne uns,

Denn wir sind Schicksal [bookmark: page159]

In Gottes Geschehn.

So soll auf Erden und im Jenseits sein;

Unsre Müh und Gottes Möglichkeit.

	
		
		Was bleibt wenn abfällt Erde von mir

		Was bleibt, wenn abfällt Erde von mir?

Ist mein Leib mir so viel näher als mein Rock und Hemd,

Daß wir drei sind, vier, statt zwei oder eins?

Näher zu meinem Leib, und doch so fern –

Näher zu mir wohl noch, und doch wie fern!

Ich zu mir, zum Leib, zu Rock und Hemd –

Was ist erreichbar? Quälender ist

Das Entfliehen meiner, wenn ich greife nach mir.

Wohl greift meine Hand meinen Fuß,

Nie noch griff ich mich.

In mir bin ich gefangen ängstlicher noch

Als in den Mauern des Leibs;

Die betast ich; aber nie noch faßt ich

Festes, wo ich tastete in mir.

Die wahre Zwei sind nicht Körper und Geist –

Dämmernde Bewußtheit sieht, wie alles filtriert zu Geist,

Der ist mein Leib im Leib und um den Leib.

Aber Bewußtheit meiner

Ist immer wieder ein Leib um mich –

Inner mir ist da das Festeste, Vollste?

Oder Leerstes, Leichtestes? [bookmark: page160]

Ich! Das Rätsel schauervollste –

Sag ich Du, bin ich dann erlöst?

Oder nur gut? Sagt auch in mir

Zu mir der Mann am Stein:

Ich bin nicht du?

Könnt ich sagen in mir zu mir:

Ich bin nicht ich, war das Erlösung?

Ich weiß keinen Weg, als nur zu tun

Denken, Tat, Geduld. Und was ich fürchte:

Ist doch ein unausfühlbar Fernes, Heiliges,

Der Einsamkeit Verzweiflung, scheue Kindlichkeit

(Ob Schöpferhoffnung oder bräutlich Finden)

(Suchen, Ahnung, oder Tat)

Fern und scheu –

Wer Ich weiß,

Flüstert –

Dann schweigt er erschreckt.

Und Bild ist hin, Abgrund liegt,

Abgrund ist doch noch Bild, bis auch das hin –

Dann weht etwas her.

Ich sagt Jenseits,

Dann sagt es auch das nicht mehr.

Lehre mich schweigen, Gott, sie reden zu bewußtlos von dir.

Ich will tun.

Ich

Das will

Tun.

Sein ist fern. [bookmark: page161]

	
		
		Was doch kommt

		Was doch kommt, lern die Achseln zucken
–

Es geht auch wieder; lästig wohl

Die schaalen Neigen all zu schlucken,

Leben leer: was blühen soll

Das trägt auch Frucht. Was früh welk war

Wird spät nicht reif, wie lang's auch hängt,

Laß hängen, einmal kommt dein Jahr –

Streif ab, streif ab, was dich bedrängt,

Du hast nicht Hände? Einmal du

Ist dir dein Welkstes weiches Bett,

Dann deckst du deinen Winter zu,

Kahl, alt, und kalt. Wenn Leiche hätt

Nicht Wurzeln unter sich,

Wär Leben doch nur Fauln zu Tod,

Und welke Weisheit würde dich

Dumm decken. Anders doch ist Not.

Lehr Frucht nicht schmähn das welke Blatt,

Vertrau dem Wurzelsaugen.

Dir fällt dein ganzer Leib noch ab,

Dein Selbst, dein Stamm hat ... Augen.

Es ist so lästig, leidbeschwert,

Daß Frucht und Fehles beides

Aus gleicher Wurzel wiederkehrt –

Lös es oder leid es!

Nur wisse; Sein ist viel zu fern,

Du kannst nur tun; das tue. [bookmark: page162]

Das tue heut, das tue gern,

Und leg dein Leid zur Ruhe.

Des Fehlens schäm dich, aber nimm

Nicht Rache. Tu nicht Neid.

Mach gut, mach gut, was weh und schlimm

Dir umhängt, Nessuskleid.

Ist keine Weisheit welk, die lernt

Leiden und den Zorn:

Tu! Hilf! Geschicks Selbstneid entfernt

Giebt keine Seel verlorn.

Tu! Hilf! Dies aber ist noch not:

Euer Wissen sei nicht taub.

Tretet ihr eine Raupe tot,

Die frißt nie mehr junges Laub.

	
		
		Tretet ihr eine Raupe tot

		Oh ja. Und ihr? Ach Welt

Ist Wirrniß, und der Hölle Not

An allen Toren den Riegel hält.

Es ist kein Ausgang denn nur Geduld –

Allerseelen' und deine Schuld,

Da ist kein Loskauf; der Welt Erfüllung

Wartet des WERKS, der Seele Seinsenthüllung. [bookmark: page163]

	
		
		Zu klein für die Unendlichkeit

		Du seist zu klein für die Unendlichkeit?

So mach dich größer: aber enge nicht

Die Welt zum Umfang eines Vogelbauers.

Genügt dir deine Spanne Erdenzeit?

So red nicht, tu. Wo lischt dein Licht,

Ist Nacht. Das Nichts sagt dir auch nichts Genauers.

Und ob die Zeit ein Eimer, der dich wieder holt,

Die Welt ein Rad, das dumm sich dreht, nie rollt,

Ist gleich zu gleich, ein Wahnsinn ohnegleichen,

Ein Mechanon, des gnadelose Speichen

Nirvana noch des Inders unerbittlich mahln,

Lust ohne Ziel, Verewigung der Qualn,

Und kein Entrinnen, da vonnöten:

(Nicht dich) die Welt, das Rad, sein Drehn zu töten.

»Ich lasse füsilieren«. Des Gleichen ewge Wiederkehr:

Kein Rausch ist tief genug, es folgt der Katzenjammer –

Oh Nietzsche! So philosophierst du mit dem Hammer?

Determinist. Und »tust«? Entwicklung ist doch Wahn,

Dies Rad vertrüg nicht diesen Zahn ...

Daran zerbrichts. Und ohne diesen läuft es leer.

Begriffsphilosophieren überkugelt noch

Das Rad der Welt, das niemals stille steht,

Und hat Entwicklung auch kein Ausflußloch,

»Man nimmt« zum Quantum noch die Qualität.

Das Mechanon ist nun zwar nur noch Bild,

Das Gleiche kehrt nicht wieder, doch es gilt [bookmark: page164]

Das Absolute. Nur nicht losgelöst.

Lucus a non lucendo. Lieber döst

Die Seele. Denn sie denkt nicht gerne.

Astronomie wohl zählt geduldig Sterne

Und hofft, daß mal kein neuer sei zu finden –

Dann können endlich wir den Sack zubinden,

In welchem wir »die Welt« verpackt und sauber registriert.

Es bleibt genug, worüber man philosophiert:

Das Gute, und die Schönheit, und das Unbewußte,

(Man weiß ja alles) und dann kocht uns Guste

Die Abendsuppe, und die Zipfelmütze

Ist in der Nacht dem Haupt und Hirne nütze,

Das sich am Tag mit Denken nicht geniert

Und von dem Wirklichen die Wahrheit abstrahiert,

Und von dem Wert das Weltall subtrahiert,

Und Glaube, Liebe, Hoffnung und Gemüt

Seh am voll deckte übers Defizit.

So wolln wir hoffend in die Zukunft schaun:

Begriffe kann man ewig wiederkaun.

	
		
		Mit unsrer Macht ist nichts getan

		»Mit unsrer Macht ist nichts getan« –

Zum Selbst der Zugangsstollen

Ist zugeschüttet, niemand kann

Den Bergfuß auf die Spitze rollen. [bookmark: page165]

		Sein Selbst zu sein mit Nichtmehrsein

Deß' das dies Sein nicht sein will,

Ist wohl unmöglich so allein,

Denn wenn ich, was herein will,

		Verhindre auch: was drinnen ist,

Ist schlimmer ja denn draußen.

Der Schutt ist, der das Selbst verschließt,

Von Gestern und Jahrhunderttausend.

		Wer lang gegraben in dem Schacht,

Einmal kommt ihm Ermatten,

Dann Wissen: in der dunklen Nacht

Muß Licht sein hinter dickstem Schatten.

		Das Böse ist doch nicht Beweis

Des Bösen, letztes Wissen

Fehlt, Wahrheit um jeden Preis

Schreit laut in stummsten Finsternissen.

		Jahrhunderttausend ans Böse gewöhnt

Schreit unser Selbst noch immer,

Ein letztes Wissen ist unversöhnt,

Unerloschen ein letzter Schimmer.

		Oh daß ein Christ die »Gnade« ruft,

Ist das nicht Mut? Ist das denn feige?

Ein Toter in der dunklen Gruft,

Der pocht, ist der nicht Lebens Zeuge? [bookmark: page166]

		»Mit unsrer Macht ist nichts getan« –

In uns ist eine Stelle,

Wo dieses Wissen, das wahr sagen kann,

Tapfrer ist als der Tod in der Hölle.

	
		
		Der Sinn ist einfach

		Der Sinn ist einfach, bis zum Ende klar,

Ein Hirn muß denken jeden Weg und Ding ganz sauber ausgeschält
–

Der Streit ist immer nur: auf welchem Weg nun welches Ding
sei.

Das Hirn vergißt, verwechselt, und wird mißverstanden,

Die Menschen streiten, anstatt gern sich zu verstehn.

»Ich weiß nicht, was er meint. So sei er denn mein Feind.

Anstatt zu fragen, will ich ihn erschlagen.«

	
		
		Der Sinn ist zweifach

		Der Sinn ist zweifach, dreifach, tausendfach,

Im Wort, im Ding, im Ort und Richtung –

Und bindst du noch so fest am Pfahl mit Definierungsstricken

Wort an Bedeutung, einen Begriff am Strick an unauflösbaren
Knoten,

... Ein andres Jahrhundert, eine andre Volksschicht, ein
eigenwilligeres Hirn [bookmark: page167]

Tragen den Pfahl dir fort, zerschneiden die Stricke,

Dein Knoten ein Knäul, und wer es aufriewelt,

Es neu zu binden, weißt du nicht.

Er hält die Enden in der Hand, und ists am ende

Sein eigenes Paket, um das er deine Stricke dreht,

Und hat wohl selber einen Pfahl und Kahn,

Und viel Rudern getan, jetzt für ein weilchen bindt er an,

Nun mag es so und so mags stimmen,

Der »Sinn« ist anders, denn der Sinn ist ... Schwimmen.

	
		
		Wenn vorüberzieht

		Wenn vorüberzieht

Was Erinnern sieht

Bei geschlossnem Augenlid –

		Leichen neu beseelt,

Liebe die leidvoll quält,

Leben dem Lethe fehlt.

		Aus der dunklen Nacht

Seel um Seel erwacht,

Jede hat ihr Bild gemacht –

		Tat und Totenuhr,

Weg und Wanderns Spur,

Warum weckt und schreckt sie nur? [bookmark: page168]

		Was ist Wahn und Traum,

Wo ist Welt und Raum,

Wann ist Schein und Scham und Schaum?

		Wess' sucht Sehnen heim,

Frißt ein Wurm sich ein,

Oder friert ein Seelenkeim?

	
		
		Ach es kommen gute Träume

		Ach es kommen gute Träume,

Die mich trösten. Ach es kommen

Böse Träume, die mich quälen.

Seele zeig doch dein Gesicht –

Doch die Seele ist ein Spiegel,

Ein ganz runder; einer Kugel

Oberfläche zeigt aus sich

Zwei Gesichter, die nach außen

Augen bohrn in zwei Gesichter,

Die von außen in die Kugel

Einbohrn ihre Augen; gute

Gegen gute. Bös zu bös.

Wo die Augen meiner Seele –

Ach die fliehn vor den Gesichtern

In die Kugel. Ach die drängen

Aus der Kugel zu den guten

Augen, die aus draußen locken.

Ach der Kugel innre Augen [bookmark: page169]

Sieht kein Traum, kein guter, böser.

Traum der Welt sieht nur im Spiegel

Seines Traumes Augen stehn

Gegen sich, bis Traum der Welt

Eindringt durch der Kugel Wand.

Wo sind nun die Gegenaugen –

Stehn sie draußen nun verlassen,

Fahren sie zum End der Welt?

Doch die Welt und ihre Träume

Dringen in die Kugel ein,

Meine Seele ist wohl innen,

Ihre Augen stehn erschreckt;

Böse Träume fahrn nach innen,

Daß die Seele frierend stirbt.

Gute Träume wecken tröstend

Seele Augen wieder auf.

Eine Kugel ist die Seele

Auch im innersten. Doch hüllt

Keiner Fläche runder Spiegel

Ihr Geheimstes mehr. Doch trennt

Keiner Fläche runder Spiegel

Weltgesicht von meiner Seele

Innerst innerem Gesicht.

Wo ist das, wenn meiner Seele

Aug nun ist das Aug der Welt?

Wie ist das, wenn meine Seele

Und die Welt in eines fällt?

Was ist das, wenn überm Weltrand [bookmark: page170]

Gegenaug in Abgrund fällt?

Wann ist das, wenn am zerbrochnen

Spiegel mehr kein. Splitter fehlt?

Ach das kann nicht sein. Die Splitter

Ziehn in sich den Traum der Welt.

Und aus jedem Flächensplitter

Blicken Augen in die Welt.

So die frechen Flächensplitter

Baun den ungeheuren Berg,

Der verbaut so Welt und Abgrund,

Und der Traum ersteigt ihn nicht.

	
		
		Ich und mein Ich

		Das was in dir unbekannt

Gott und Jenseits urverwandt

Niemals schläft, das hält dich wach,

Geht dir lebenslänglich nach.

Wenn du schläfst, so wachts für dich;

Wenn du tot bist, ists dein Ich,

Das du (lebend) selten kennst,

Nie mit seinem Namen nennst.

Denn das Ich, von dem du sagst,

Das du zu umgrenzen wagst,

Ist ein Traum, der schnell zerfließt,

Ist ein Loch, durch das du gießt

Danaidisch Wasser; nur

Kurz siehst du die feuchte Spur [bookmark: page171]

An des Traumes hohler Wand,

Die dich allzu eng umspannt.

Nie kein Außen wehrt den Tod,

Nur das Innen wendet Not.

Innerst-ich, dein tiefstes Du,

Ganz verborgen schaut dir zu,

Niemals tot, auch wenn du stirbst,

Heil und ganz, wenn du verdirbst.

Und wenn du verzweifeln willst,

Bist dus selbst, der selig stillst

Weher Wunde Sehnsuchtsschmerz –

Alle Not sinkt innenwärts.

Ach so lern und unbekannt

Ist dein Ich dir urverwandt.

Ists doch dein kristallner Kern,

Ewig unverrückter Stern.

Find ihn! Leitend löst er dich ...

Unzerstörbar lebt dein Ich.

	
		
		Der Dichter

		Meine Seele geht auf die Berge mit euch,

Unter den Tannen wandelt sie,

Meine Seele hält Zwiegespräch mit den Freunden,

Meine Seele ist nicht so ganz allein.

		Wenn ihr steht auf der Kuppe des Bergs,

Schaut ihr weit in die Ebene hinaus,

Denkt ihr wohl: da fern am Rand [bookmark: page172]

		Fern, fern liegt die große Stadt, denkt ihr
wohl:

An den Einsamen, der ungesehn,

Bei euch steht auf der Kuppe des Bergs, denkt ihr wohl

Mancher Worte, manches Lieds, und wohl auch manches Leids des
Dichters.

		Schick ich euch die roten Hefte ins Haus,

Denk ich mir lesen die feine Frau,

Aber sie zürnt, wo ich am ernstesten.

Wer den Dichter liebt, liebe ihn ganz.

Keinen Raum, keine Pflanze möchtet ihr anders, denn sie wächst.

		Wo ein heißes Feuer ist, lohdert eine große
Flamme,

Wo auf die Flamme der Nebel drückt,

Ist Rauch und Schwelen. – Könnt ihr nicht fortblasen den
Nebel,

Könnt ihr auch nicht klagen des Rauches und Schwelens.

		Soll das Feuer nicht brennen heiß?

Soll die Flamme nicht lohdern groß?

Wollt ihr ein Feuerchen in eurem Kamin?

		Des Dichters Feuer ist kein Hausgebrauch,

Des Dichters Feuer ist kein umschlossener Ofen.

Des Dichters Geige ist kein Spieluhrwerk.

Nicht umgrenzt ihr sein Singen, nicht durchsüßet ihr Profetenzorn.
[bookmark: page173]

		Der Dichter, der die Lieben erschreckt,

Geht leidend abseit, geht in Schmerz,

Geht in großem Weltzorn, und brennt sich auf

In ohnmächtigem Eifern.

		Der Dichter, gemieden von seinem Volk,

Gestoßen in die einsame Wüste, verlacht, verhöhnt, und
gehaßt,

Sucht Freundes süße Seelen und findet gesäuertes Bedauern.

Daran stirbt sein Herz, daran wird er stumm,

Daran ist die Wüste noch mehr grauensvoll.

		Da ist ihm kein Abendrot,

Da ist ihm kein Echo, kein weiches

Ruhn im Wissen der Liebe einer Seele.

Allein, ewig allein, immer drohende Augen,

Immer Stirnerunzeln, und nie ohne Vorbehalt

Wird sein Wort angehört.

Er verstummt, er geht abseit, die Flügel seines Lieds

Hängen gebrochen, oh ihr wißt nicht,

Wißt nicht, was ihr Dichters rauschendem Aufflug

Rostige, lastende Ketten anhängt!

	
		
		Ich will den Weg nun wieder gehen

		Ich will den Weg nun wieder gehen, allein mit
mir.

Ich will auf deinem Weg dich sehen, allein mit dir. [bookmark: page174]

		Es soll von uns nicht mehr geschehen, denn eignes
Sein,

Denn eigne Tat, und im Vertrauen,

Daß unser aller Wege gehen zum guten Ziel.

		Ich muß wohl leiden Schmerzen viele; es ist wie
je;

Nur daß ich stiller bin, und schweigender denn je.

		Sein Volk zu suchen, ja, ich suchte
schreiend,

Und wenn ich's nun nicht suche, suche mich mein Volk.

		Ich muß wohl sorgen meines eignen Ziels, das Ziel
ist größer

Denn je ein Gehender, das Ziel schreit: finde mich!

		So ist es heilig, daß ein Seher seines Ziels

Nie je verzweifele, ob auch sein Volk nicht mit ihm geht.

Ob auch sein Volk ihm sage: du gehst nur zum Ziel

Und schaust nicht seitwärts, rückwärts, ob auch wir dir Folge
tun.

		Das Ziel! Das Ziel! Ein Seher soll des Ziels doch
nicht vergessen.

Ein Seher soll des Ziels sich ledig machen aller Hinderung.

		Ich aber kann nicht gehn zum Ziel, so ich

An jedem Grabenrande ruhen will, so ich soll warten

An jeder Brücke, ob auch folge trag der Zug der Faulen, Frechen,
Mürrischen. [bookmark: page175]

		Scheltet mich! Sagt: er warf hinweg, was sich an
seine Fersen hing,

Die Liebe, und die eifernde

Aufforderung zum Mitgehn, und er ging allein.

		Das Ziel! Das Ziel! Es müssen andre kommen, die
euch zwingen dann zum Ziel.

		Oder wir Wenige am Ziel

Werden erleuchtet im Ziel vom Ziel,

Euch durch die Finsterniß die hohe Fackel gegen zu halten,

Euch, die ihr doch nicht säht, ob wir auch unter euch
lagerten,

Euch, die dann sehen, wenn wir zündeten das große
Jahrtausendfeuer.

		Mein Volk, deine Vorhut findet dir das Ziel,

Oder du stirbst mit ihr; so sende sie voraus!

		Dann aber sage nicht? sie eilten einzeln
voraus,

Dann nur sage du: sie eilten uns voraus.

	
		
		Seele du bist ganz in dir

		Seele, du bist ganz in dir,

»Sein« ist nun eins in dir,

Seligkeit ist nicht in dir,

»Sinn« ist nun nötiger,

Such! was dein Andres wär. [bookmark: page176]

		Sinn ist nicht Selbst in sich,

Sendet sich gegen dich,

Seele: wer sehnet sich?

»Eins« das ersehnt nicht sich,

»Ander« ist wirklich.

		Eng nun Unendlichkeit –

Ewig nun Einsamkeit –

Einzig nun trostlos Leid –

Irr in Unwirklichkeit

Ode und eingeschneit.

		Spiegel verstellst du stumm,

Siehst dich und wälzt dich um

In dich und quälst: warum

Aus dich nichts zog. Oh komm

Fort! Folge du fromm –

		Fahre du fernst in dich

Hinein, hinein! Einmal du lernst: es bricht

Aus dir heraus, wo jeder Weg sich trifft

Und mit der Mitte spricht

Wort, das verstehst du nicht.

		Weil du unendlich bist, blutest du aus –

»Ander« erwander! Es wartet, was dein

Zweies dich zwingt und vollbringt, nie mehr allein –

Wirklich, verbürglich, ihm blute dich aus!

Immer in Ewigkeit »Ander« bereit erhalte dein Haus! [bookmark: page177]

		Halte fest in dir, laß dich nicht los!

Bis letzter Rest aus dir lieblich floß –

Dann bist du wirklich und Schaffens Beginn,

Anders verstehst du nicht Seins tiefsten Sinn.

Blute dich aus! So erbaust du dein Haus.

		»Sein« ohne Sinn ist tot –

Welt blutende Wunde ist ferner Gott.

»Eins« ist nicht wirklich. Dich »Ander« verbürgt.

Sieh! das behältst du nicht, was du nicht giebst.

Seele, so quälst du dich – Stirb! Dann lebe, weil du liebst.

		Seele, was weißt du nur, als du dich fandest

Wandern die eigne Spur? Wo du dich bandest,

Warst du nie los von dir. Aber verbürglich

Sprachs dir: was schreist du nur? »Ander« ist wirklich.

Seele, bring Sinn in dich! »Sein« ertrinkt nicht.

		Dieses ist Weg und Ziel, das deine Seele
will:

Wann jede Seele ist »Ander« dir aufgetan,

»Eins« du und eigen bist. Paradies öffnet dann,

Hölle erfüllt. Weg ist dies. Weiter dann, weiter ist Ziel –

Endet nie Heilige Not. Blutende Weltwunde wartet Gott. [bookmark: page178]

	
		
		Wenn ich in einem großen Drahtkorb bin

		Wenn ich in einem großen Drahtkorb bin,

So such ich durch das Gitter durchzuschlüpfen.

So stell ich mich nicht in die Mitte hin

Als Gott der Ein' und Endwelt. Auch als Maus zu hüpfen,

		Ist mir nicht gut. So stell ich Gott

Als einen Riesen draußen, der mich hält

In Gittern? Der aus meiner Not

Die Türe öffnet in die andre Welt?

		Das ist gewiß, daß gute, alte Christen

Den Leib des Menschen sahn als diese Mausefalle.

Die Tür verschlossen von des Satans Listen,

Der Christ die Maus im irdschen Jammertale.

		Mir scheint das Gitter enger, dieser Leib

Ist schon die Stube, drin die Falle steht.

So ists ein wenig tröstlicher Vertreib der Zeit,

Wenn unser Seelaug an der Stube Wänden späht,

		Ob da die Tür (der Tod) wohin wohl führt.

Die Seele trägt wohl schon das schlimme Gitter

Als Panzerhemd, und kann nicht raus, und spürt

An Wand der Stube stoßend Stäbe schmerzen. Bitter [bookmark: page179]

		Wär nicht der Tod, nicht Leib, nicht Leben,

Wenn uns ein ander Hemd wär, oder Seele nackt.

Oder ... können wir ein neues Hemd uns weben?

Der Seele Dynamo? Einen schmerzloseren Kontakt?

	
		
		Wohl mit Erkenntniß machst du viel

		Wohl mit Erkenntniß machst du viel,

Sie ist ein Müssen, kein freies Spiel,

Kein frevler Hochmut, kein Drübersein;

Sie ist ein Drinnensein, wenn Untertan

Der Seele; sie mildert dein Schrein

Der Schmerzen; zerreißt den Wahn

Törichter Furcht; und läßt dich erkennen

Die Grenzen, das Gitter; du weißt zu trennen

Die Schuld von den Sachen; den Schmerz vom Geschehn;

Du siehst ein Drittes zwischen Schmerz und Schmerzerreger
stehn.

Das brennende Feuer, du weißt, du begreifst:

Sich trennende Welten vereinen sich neu.

Nur ... wenn du von ungefähr dazwischen greifst,

Verbrennt dein Leib, oder deine Seel

Brennt schmerzhaft; beidemal sei

Ein Feuer; einmal nur innen;

Wenn außen, ist dann eins innen auch dabei?

Wie käms sonst zu Schmerz? Wo zu gewinnen

Die Ufer jenseits der Leiden, [bookmark: page180]

Jenseits der Schmerzen Seel und Körper beiden?

Aber unser Leib brennt immer, immer.

Brennt sich auch krank, dann ist lohdernder Kampf.

Unsre Seele in einem brennenden Zimmer –

Müht sie, zu löschen? Liegt sie im hülflosen Krampf?

Zwischen unsrer Seele und den Leibeswänden,

Zwischen »Es« und den Nervenenden

Im Hirn ist ein Drittes; sie nennens den Strom,

Das Fließen des Stroms, Tatsache des Leitens ...

So mög es von Atom zu Atom

Geschehen. Ja. Doch Tatsache des Leidens

Ist auch da. Und Leid ist zwischen uns und dem Fließenden.

So ist »Es« das Feste? Das kann nicht so sein.

Denn leidend am Schmerzübergießenden

Ist es ein Wandelbares. Was zwischen Strom und Seele

Sich klemmt, das Dritte, ist das fest?

Oder zu schmelzen? Ein schlackiger Rest

Eines Unverbrannten? Eine brüchige Stelle

Im restlosen Kontakt? Erkenntniß sucht.

Was sucht Erkenntniß? Und was tut »Es« dabei?

Wer hilft einander? Und werden beide frei?

Oder einmal beide eins? Und dann nicht mehr

Die Seele so leidend und so einsam war.

Und dann? Wenn das sollt glücken,

Daß lückenlose Brücken

Gebaut sein zwischen »Es« und den Ufern der ewigen Welt

Mit Sonnen und Atomen, wär dann ein Zelt

Über allem und Es? Was wär dann vor der Tür? [bookmark: page181]

Was aber im Es wär, ist auch unbekannt.

Und ahnend erschauerts der Seel, daß sie von neuem schür

Neue Feuer mit unvorsichtiger Hand

Und neues Leid aus noch ferne schwälendem Brand.

»Prinzip der Wiederholung« idiotisch angewandt?

Ist dies Prinzip der Rest? Oder das Schmelzen des Rests?

Oder beides? Der Rost im Rest,

Auf dem das zu Schmelzende überm Feuer liegt?

Was ist das Feuer? Was das zu Schmelzende?

Und der Rost solch ein Gitter. Was wird mit ihm?

Wenn alles geschmolzen, wer schmilzt das Gitter?

Oh Fragen süß, oh Klagen bitter!

Was aber treibt mich? Doch nicht nur Leid.

Denk ich doch am seligsten, wenn vom Leid befreit.

Wohl Denken befreit von manchem Leid, das wie ein schmerzend
Kleid

Dann abfällt. Aber die selige Seele

Denkt wohl seliger, wohl weiter, wenn heiter

Ein weiter Ausblick auf Möglichkeiten frei liegt,

Wenn nicht mehr Schmerzbefreiung allernächst dabei liegt,

Wenn Seele sich träumt einen adeligem Auftrieb und Leitstern,

Befreit von der Peitsche des Schmerz und dem Leid fern.

	
		
		Die Kerze losch

		Die Kerze losch –

Das Stümpfchen Stearin zerfloß,

Der Docht ist weggebrannt. [bookmark: page182]

Was ist nun nicht mehr?

Stearin ward Gas.

Der Docht ward Gas und etwas Asche.

Die Kerze ist nicht mehr.

Und auch das Licht nicht.

Die Kerze aber war, eh Flamme auf ihr stand.

Wir löschten auch das Licht,

Als noch die Kerze halb war, viertels,

Und zündetens wieder an.

Licht ward und Dunkelheit und wieder Licht.

Doch immer war noch Kerze.

Nun aber ist nicht Kerze mehr,

Kein Licht wird, lischt nicht.

So wars die Kerze?

So ist sie tot?

Wann lebte sie?

Doch nur, als Licht war.

Das lebte, starb, stand wieder auf und starb,

Und nun ists tot.

So lebte es, als Kerze starb

Langsames Todes

Stück um Stück.

Bis Kerze nicht mehr sterben konnte.

Am Nichtmehrsterben seiner Kerze starb das Licht dann.

Als die Kerze den Tod

Noch nicht begann,

War Licht noch nicht geboren,

Als aber vollendete [bookmark: page183]

Den Tod die Kerze,

Da war das Licht gestorben.

Ein Licht gezündet

Ist Tod gepflanzt,

Der blüht sein Sterben,

Wie viele tausend Lichtergärten

Hat Tod wohl angepflanzt?

Denn Tod ist Gärtner

Und Grab und Leiche,

Tod zündet große Scheiterhaufen an.

Tausend Leichen übereinander

Geben ein großes, weithinleuchtendes Licht.

Tod zündet sich an beiden Enden an,

An Kopf und Füßen,

Und ist er aufgebrannt bis nah zur Mitte,

Dann ist die Glut am heißesten,

Hernach dann ist der Tod wohl tot;

Weil er doch nicht mehr weiter sterben kann.

Oh sagt mir, was geschieht dann in der Dunkelheit?

Empfangen aus Nichts ist die Flamme,

Geboren am Docht, gesäugt von der Kerze,

Und blüht ins Nichts

Ihren Weg des Todes.

Die Kerze vermag ihren Weg des Sterbens.

Wenn alle Welt nicht mehr sterben kann,

Was ist dann Nichts und Nichts?

Wie denn ist eingeklemmt

Zwischen Nichts und Nichts [bookmark: page184]

Das Sterben?

Substanz ist Sterben.

Wenn alle Welt in einer großen Flamme stürb,

Was ist dann, das hernach geschieht

In der Dunkelheit, in beiden Nichts?

Wenn die Flamme lischt,

Wenn die Kerze schmilzt,

Wenn der Docht verkohlt ...

Wo ist dann das, was ich suche?

Sagt mir nicht: das Licht sei ohne Unterschied.

Oder sagts. Das aber such ich nicht.

Sagt mir nicht: es sei immer Lichtes oder der Kerze Zustand.

Oder sagts. Das aber such ich nicht.

Ich bin gewiß ein Zustand, ein Beisammen –

Nur, wenn Sterben zu ende getan,

Wenn erfüllt der Zustand,

Wenn gefüllt Beisammen,

(Wirkwende durchgesiebt)

Sagt mir: was vorher war,

Sagt mir: was nachher ist,

Und ...

Was war ich nicht.

Vielleicht ...

Ahndets mir etwas deß'

Was ich bin.

»Beisammen« – das bin nicht ich.

Zustand – das bin nicht ich.

Sterben – das will ich nicht, [bookmark: page185]

Denn das vermag ich.

Das auch, was ohne

Den Unterschied ist,

Bin ich nicht, will ich nicht,

Kann ich nicht sein.

Zustand und Seele?

Die Seele weiß einst

All ihr Beisammen

Mit allem Zustand?

Wann sie es wissen wird,

Ist sie tot.

Eh sie es noch nicht weiß,

Ist sie nicht.

Nichtsein und Tod

Und alles Dazwischen

Bin doch nicht ich.

Wo bin ich, was bin ich,

Wann bin ich, wie?

Denn daß ich bin,

Das kann ich mir selber nicht

– Nie – widerlegen.

Kann mit mir denken,

Was alles ich nicht bin.

Immer das,

Was stirbt,

Weils Denken ist.

Immer das,

Was stirbt, [bookmark: page186]

Weils tut.

Denken ist Tun,

Tun ist Sterben?

Aber der Tuende

Ist nicht denkend.

Also der Denkende

Ist sein Nichtsein?

Also der Tuende

Ist sein Sein nicht?

Also mein Sein bin nur ich?

Mein –

Sein –

Bin –

Nur –

Ich –

Fünffach identisch,

Tautologie.

Fünffache Anschauungsform

Rundherum.

Dies geb ich zu:

Alle Wege sind krumm.

Dies bestreit ich:

Ich sei nur mein Sein.

Ich will mein Werden.

Und darin mag sein:

Der anderen Michsein,

Mein Ichsein der anderen.

Doch darin auch ist [bookmark: page187]

Der Unterschied.

Das Unterscheidende:

Mein Urselbsteines

Eigen im Alleins,

Das Nichtvergebliche,

Der Lohn,

Der Lohn!

	
		
		Der Mensch soll nicht zuviel sein

		»Der Mensch soll nicht zuviel sein.«

Ihr lest: der Mensch soll nicht viel sein.

Ich lese: der Mensch soll sein Ziel sein.

Ist einer sein Ziel, so ist er viel,

Er scheine auch noch so wenig;

Ihr aber wollt keinen König.

Was liegt auch euch an Menschenzielen?

Ihr wollt die breiten Wege der Vielen,

Und keiner sei Ziel, sagt ihr, jeder sei Weg,

So schafft ihr die stillen Könige weg,

So teilt ihr die Arbeit, für euch den Lohn,

Und für die »andern« die Sklavenfron.

Und kommt das Revolutionsbataillon,

Ihr schießt, oder ihr lauft davon.

	
		
		Zuviel und viel

		Zuviel und viel –

Des einen Viel [bookmark: page188]

Wäre des andern zuviel,

Wo jedes Viel ein zuwenig ist ...

Wer aber, ein heimlicher König ist,

Ist im Wenigen viel,

Ist im Vielen auch nie zuviel;

Sein Vieles an ihm ein Eines ist,

Das keines andern, das seines ist;

Und wäre sein nur ein einziges Ein,

Das kann dann nie ein Zuwenig sein;

Und war ihm aus Viel ein ganzer Kranz,

Der ist rund, und solcher Kranz ist ganz.

		Mythus

		Was ist diesen Menschen ein Mythus?

Ihr Gott Feuerfresser und Degenschlucker,

Taschenspieler und Wunderprofet.

Was ist diesen Menschen ein Mythus?

Sie werfen ihn weg, wenn das Wunder nicht stimmt

Und lassen sich kitzeln im Kino.

Der Weltdetektiv, und die dreieckige Frau,

Und der Dreck am penis erectus.

Was ist diesen Menschen not um die Not?

Wir haben Hölle und Himmel zerbrochen,

Herum sind die Sterne, den Erdenball

Machen sie einen fliegenden Stall,

Viehtransport, das Futter fliegt mit,

Weichensteller Tod, Geburtsattest ist Fahrbillet. [bookmark: page189]

Was ist diesen Menschen die Ewigkeit?

Viel zu viel Zeit. Unausfüllbarer Raum

Rückwärts und vorwärts; zwischengeklemmt

Leben, schaler Traum, Geburt und Tod.

Und kommen sie wieder, sind sie Gespenster,

Und spuken, und schreiben ein Buch vom Tod,

Bauen einen Kosmos ohne Gott,

Aber solcher Gott hat keinen Kosmos,

Und das Chaos stülpt sich um;

Ihrer Begrenztheit Griechentum

Drehen sie um und um – »ewige Wiederkehr«.

Welcher Mythus war Gestalt,

Wandert durch den Weltenwald,

Wächst, und wandelt, und ewig sich

Selber seiend erfüllt er sich

Anders; die Welt ist ewig weit,

Immer neue Ungestaltetheit

Legt als Weib dem Mythus sich und hegt

Ungeheure Sterne; oh Jahrtausend trägt

Welt ihr Christkind, aber Mühgott geht

Fern übers unerforschte Meer, und Mythus

Ist ein Steuer, und die Seele fährt im Schiff.

Mühgott der Mensch, und Mühgott der Mythus,

Moira die unerbittlich weibliche Welt.

Sterne zu säen; oh die Stirn schmerzt sehr,

Unerdenklich tönt ein Echo her.

Laut stöhnt das Weltweib »ich will schwanger von dir sein, [bookmark: page190]

Aber sei mein Herr auch, und mach mich wie du.«

Also beschreite niemand unbeschrittne Bahn,

Ohne der Moira unerfüllten Spruch zu empfahn.

Also beschlafe niemand Moiras Weibesleib,

Ohne der Moira Spruch und Sprache zu verleihn.

Moira muß empfangen und gebären, und ihr Spruch

Steht auf ihrer Stirn, der ist ein unerforschter Stern.

Nur, immer nur die Moira weiß das Geheime;

Nur, immer nur der Mythus zwingt die Moira.

Unerbittlich ist die Moira, und ihr Spruch

Unerfüllbar, doch das sei dir nicht genug.

Stolzer denn Stern und Spruch stell deine Stirn,

Du sollst deinen Adel niemals verliern,

Mühgotts Majestät; das Schicksal soll sich sehnen,

Mythus von Golgatha, nach dir, nach dir.

	
		
		So mein ich: jede Blüte

		So mein ich: jede Blüte

Am Baum ist Raum. Was sind

Ei und zahllose Stäubchen?

Eltern? Wieviel Männer ohne Frau!

		Aus zweien soll eines werden –

Ihre Zahlen stimmen nicht zusamm.

Darum so vieles Sterben?

Bis jedes Pollen zu seinem Ei kam. [bookmark: page191]

		Wenn ich den Apfel esse.

Der Kern, der Kern, der Kern.

Bin ich Mörder? Oder eine Straße

Von Vielen für des Kernes Kern.

		Sind Blütenstäubchen Seelen,

Was ist dann jedes Ei?

Und ob sie sich vermählen,

Was soll dann ihr Kind dabei?

		Ein Stäubchen muß ja sterben –

Des Stäubchens Stäubchen nicht?

So kann es auch nicht »werden«.

So »ist« es. Sag mir, was es ist!

		Ist Ei denn Raum oder Seele,

Ist Pollen Seele, oder frißt

Das Ei des Eis den Pollen –

Aber es der Seele des Pollen vergißt?

		So kämen nie beiander

Zwei Seelen? Des Eies Seel

Und die des Pollen müssen wandern

Ewig des Wegs und Zieles fehl?

		Das Ei um das Ei, und der Pollen

Um den Pollen, sind die nun Raum?

Sodaß die Seelen sollen

Sich nähren und gegessen werden vom Raum? [bookmark: page192]

		So gäb es Seelen weiblich,

So gäb es männliche Seel?

Oder zeitvertreiblich

Im Wechsel? Ach das ist sicher schlecht.

		Wenn Ei vom Pollen nimmt,

Was es von ihm nehmen kann,

Wo bleibt die Pollenseele? Wie stimmt

Dazu das Kind dann?

		Ist dann das Kind das Ei [dessen Seele]?

Wo ist die Seele des Polln?

Oh wie ich meine Seele quäle:

Eins scheidet aus und muß ewig weiter rolln.

		Der Mann, der Ausgestoßne,

Der Schaffer, der sehnsüchtige Gott.

Zeugen [d. h. weggehn] was ist da Großes?

Oh Not, oh heilige Not!

		Wenn jedes Ei den Pollen

Frißt, und über läßt

Des Pollen Seele, so müßten

Alle Menschen Männer oder Frauen sein.

		Wenn aber des Eies Seele

Im Kind ist und auch Seele des Polln –

Wär jedes Kind dann zweifach?

Sowohl Mann – sowohl Weib. [bookmark: page193]

		Eins aber stärker als andres.

Warum? Sind Seelen verschieden stark?

Wenn aber je nur das Ei frißt,

Warum giebt es dann noch Männer?

		Wie kann eine Seele essen?

Warum ißt denn Pollseele nie?

Die räuberische Seele

Des Eis, wenn die den Pollen

		Gegessen, und im Bauch nun

Der Mutter liegt, wann wird

Ein Knabe, wann ein Mädchen?

Je muß doch in dem Kind

		Die räuberische Seele

Des Eis sein, und Seele des Polin.

Von wann an ist ein Fötus

Knabe, Mädchen? Wenn nicht von ewig, dann doch nie.

		Die Seele des Apfelkerns stirbt nicht in mir,

Pollseele und Eiseele stirbt nicht im Weibbauch,

Aber im Fötus ist da Verwandlung?

Was soll sich verwandeln? Ewiges ändert sich nicht.

		Pollseel und Eiseel im Fötus –

Dann aber sind bald hinterher

Viele Millionen Pollen im Fötus

Oder wieviel tausend Eier. [bookmark: page194]

		Ist also in des Fötus Uterus oder Hoden

Ein großes, großes Geborenwerden

Noch lange, lange, eh Kind aus dem Bauch

Der Mutter geht?

		Dann ist auch ein Begatten.

Wer sind die Brautleute?

Pollseel, Eiseel –

Die warens schon im Leib der Mutter.

		Also: ein Mann und ein Weib –

Also: ein Ei und ein Sperma –

Begatten sich vorm Uterus,

Sodaß das Sperma ins Ei kriecht, vielleicht gefressen wird.

		Also erstmal: zweier Generationen

Begattung in einem Koitus.

Was nun? Das Ei mit dem Sperma in sich

Ist nun ein Körper mit zwei Seelen [Eiseel und Pollseel].

		Wobei wir noch nicht wissen,

Was Eiseel ist, und Pollseel ist,

Sondern erstmal wissen wollen,

Wie nun aus zwei eins werden soll.

		Also: aus Mann und Weib [wir nennens zwei]

Ward eins? Nein wurden zwei in eins,

Nein ... blieben zwei, die vorher auch schon waren. [bookmark: page195]

		Was tuen die zwei

[Da wir schon nicht wissen, was sie sind]?

Sie müssen doch was tun.

Sonst wären sie bis heute noch

Ein Kügelchen im Uterus,

Oder eine Abtreibung.

		Also zwei aus zweier Gehäuse

Gingen zwei in ein Gehäuse.

Wer frißt nun Raum? Eiseele?

Also wüchse Fötus groß.

		Dieser Fötus hat ein Ei?

Nein, viele Tausend.

Dieser Fötus hat ein Sperma?

Nein, viele Millionen.

		Was ist im Kügelchen geschehn,

Darin sich Ei und Sperma eingehäusten?

Neue Begattung? Oder Zellteilung?

Teilen kann sich nur, was vieles ist.

		Ist Spermaseele vieles?

So wüchsen denn des Knaben Hoden.

Ist Eiseele vieles?

So wüchse denn des Mädchens Eierstock.

		Was aber ist denn Seele

Des Knaben oder Mädchens? [bookmark: page196]

So gehts doch nicht.

Oder mir zu unerforschlich.

		Wenn Eiseele eines ist,

Und Spermaseele vieles ist –

Wenn Eiseele vieles ist,

Und Spermaseele eines ist –

		Begatten wäre möglich,

Begatten im Kügelchen.

Ein Spermaseelchen viele Eiseelen,

Eine Eiseele tausendmal von vielen Spermaseelen –

		Aber jede Begattung im Kügelchen

Müßte doch sein:

Zwei aus zweier Gehäuse

Schließen sich ein als zwei in ein Gehäuse.

		Ohne das Anderssein geht es nicht.

Mann ist nicht sein Sperma,

Weib ist nicht ihr Ei,

Und zwei im Kügelchen wären Mann und Weib.

So wäre jede Spermaseel

Und jede Eiseel wie der Mensch

Ein Kosmos?

		So hätte jede Spermaseel

In sich Hoden, [bookmark: page197]

Und jede Eiseel

In sich einen Eierstock?

		Und beide beschliefen sich

Im Kügelchen,

So wie sich Mann und Weib

Im Bett beschlafen?

		So käm aus Spermaseeles Hoden

Ein einzig Fädchen

Zusammen mit einem Ei

In Eiseeles Uterus?

		Und das geschah

In einem Stäubchen

Des Kügelchen,

Das liegt

In Weibes Uterus?

		So müßte in diesem Stäubchen

Begattung sein.

Und auch im Unterstäubchen

[Des Stäubchens dieses Kügelchens

Im Uterus des Weibesleibes]

Müßte Begattung sein.

		Ist dies nicht einfach? Klar? Und wahr?

Oh ja so einfach, klar, und wahr, [bookmark: page198]

Daß es zu dumm ist –

Das Wiederholen hilft doch nicht.

		Aus Begattung ist nichts erklärt.

Aus der Teilung ist nichts erklärt –

Begattung wiederholt und erhält

Den Kosmos [Mikro, Makro] notdürft

Aber keine Seele ist dann endesletzt

Oder uranfänglich greifbar ein Eins,

Sondern – ein Kosmos,

Oder – die Welt.

		Aber zu allem Kosmos und mir

Such ich ein Eines, Ewiges,

Ein – mich, das ich bin,

Und das ich nicht blos prästire.

		Teilen ist auch nicht anders,

Denn die Nabelschnur

Alles Erdenkbaren ist allzu haltbar

Ein ewig dehnbares Gummiband.

		Gewiß bin ich mein Vater,

Gewiß bin ich mein Volk,

Gewiß bin ich die Menschheit,

Die Welt und – Gott.

		Aber was bin ich ... selbst??? [bookmark: page199]

		Oh Seele, meine Seele,

Du bist zu viel, zu viel.

Daher: daß Leid mich quäle

Nach allem und mir; Wechselspiel.

		Oh Seele, meine Seele,

Ich weiß am Ende nicht;

Ob mir ein Letztes fehle,

Oder ein Erstes mich zerbricht.

		Oh Seele, meine Seele –

Dann trinkt der Raum dich ein.

Geburt ist Traum; Tod Schlaf;

Und ewig Wandern; ewig ... Mann

	
		
		Wo ist ein Einendes

		Wo ist ein Einendes,

Wenn Welt unendlich ist?

Wie kann ein Wirkendes

Dann unerschöpflich sein?

		Wenn Welt ein Ganzes wär,

Wär sie aus sich in sich,

Wär jedes Wirkende

Aller Ort und Zeit;

		Wär jed Bewegendes

Alles umschichtend, und [bookmark: page200]

Jedes im Ganzen bewegt

Wär unverrückt.

		Mein kleiner Finger wär

Stark wie die ganze Welt,

Weil er doch gegendrückt

Gegen die ganze Welt.

		Wie sollt mein Finger denn

Je sich verschieben

Gegen die Hand, weil dann

Alle Welt aus Gleichgewicht.

		War aber verschieden dicht

Alle Welt, wie denn wär

Gleichgewicht? Und wo die Leere wär,

Zerbräche die Welt.

		Alles Nichtleere läg

Innen im Klump, oder läg

Außen als Schalenstahl;

Innen- oder außenhin

Flüchtete das Leere.

		Der Denker, der Denker Heer –

Ein Ende der Welt fassen sie nur,

Wenn »Jenseits« dort beginnt,

Das sie nicht fassen, aber zu ihm beten. [bookmark: page201]

		Aber die Versenkten des Traums

Fanden das Inseits, sie fassen es nicht,

Sanken tief, und versanken,

Und beteten zu ihm.

		So zwischen Jenseits und Inseits

Erlebten sie das Etwas als Welt,

Schwimmbrocken, Schwebbrücke,

Ängstliches Gefängnis.

		Draußen weit die Gestaltlosigkeit,

Innen tief die Gestaltlosigkeit –

Ängstlich, atemlos der Menschschöpfer Heer

Schuf Gestalt, und Spiegel, und Verdoppelung.

		Dreifach, vierfach, und atemlos

Endesverzweifelnd, und des Anfangs unbewußt;

Denn sieh: Jenseit, Inseit drohen gewaltig,

Seit erst im Menschen ihre Ahnung erstand.

		Wer schuf den Tod?

War es ein Mensch,

Der ihn stellte als schwarze Wand

Gegen drohende Jenseitsfluten?

		Auch Geburt ist Tod,

Weiße Wand gegen Wandrers »wegher«.

Aber das Inseits, allzuschwer

Stopfen wir die Löcher unsrer Diesseitigkeit. [bookmark: page202]

		Es sickern aus dem Grund

Hoch und höher in uns auf die Wasser

»Wesenlosigkeit«, und über die Wände

Von Tod und Geburt wälzen die Sterne

		Ozean um Ozean, daß wir ertrinken

Atemlos im Ahnen und Ängsten –

Wir schwimmen auf dem Raum,

Der ungestaltet ist und unerfaßbar.

		Aber aus ihm holen wir Gestalt –

Holen aus ihm Endlosigkeit.

Zwischen Gestalt und Gestalt sind keine Grenzen,

Sondern nur – Ungestaltethaftigkeit.

		Ich kann die Sterne zu Bildern stellen,

Ich kann durchs Fernrohr ihre Zahl vermehrn;

Ich kann die Welt um meinen Herzraum legen,

Ihre Endlosigkeit ist aller Richtung gleicherweise unerforscht.

		Das ist dann »Kugel« – eine Gestalt

Aus aller Richtungen Gestaltlosigkeit,

Ein Symbol, ein Beten im Wald

Der Welt, und ein Herz

		In Not oder Überschwang,

Bedrängt vom Zuviel,

Oder schwellnd ins Unerforschte,

Oder – ein Verzicht. [bookmark: page203]

	
		
		Der schafft nicht Gestalt

		Der schafft nicht Gestalt,

Wer Drang und Dreck zusammenballt,

Wessen Seele nicht Heilige Not ist,

Ein Wurm: der Eiter, Speichel und Kot frißt.

		Die Welt ist doch kein Düngerkarrn,

Und keine Zündholzschachtel,

Gestalt ist keine Wachsfigur;

»Raum« keine Abortgrube,

		Darein wir unsre Leichen werfen,

Und unsre Seelen in ein Jenseits schicken,

Das überm Bach liegt, wo der Sauerkohl

Noch dreimal reichlicher gedeiht.

		Das dumpfe Herz, das stumpfe Hirn

Gestalten nicht; sie können nur ausprobiern

Des Abfalls Ausgekochtes in den Töpfen –

Herz aus Talkum, Talg in Kürbisköpfen.

	
		
		Ist die Unendlichkeit zu schreckend

		Ist die Unendlichkeit zu schreckend, ist sie
doch

Verzweifelnde je neu aufweckend, daß da noch

Offne Tür; wohin der Weg auch führ.

All unser Denken in die Höh und Tiefe war doch viel [bookmark: page204]

Zu viel ein Abschluß, ein Vollenden, ein zu nahes Ziel –

Gewähnt, erreicht, und dann gegähnt, und neu

Bezweifelt, und neu aufgebaut.

Immer zu schnell und zu bequem erschaut.

Mahnende Unruh erstickt; Gewissens Reu

Rasch gerächt am Werk; der Topf zerschmissen –

Aber an den Scherben uns wund gerissen.

Ja als der Topf noch größer als der Magen,

So viel größer, daß uns kein Verzagen

Ankam, daß des Essens ein Ende sei ...

Als unser Kopf noch in den sieben Weltköpfen

Mitten saß, als noch auszuschöpfen

Kaum sich vermaß ein Kosmosphilosoph

Der Griechen sein Apeiron, weil es noch nicht frei

Vom »Endlichen« in der inneren Grenzfläche –

Auch als die Sternenwolke »ewig« troff

Des Epikur, Weltsturz, aber wohin?

War doch noch eine unterste Fallfläche,

Die zog er weg, war doch noch der Abgrund –

Eine offne Luke. Wohin? Ein Lochspund.

Und wenn die Welt nun leer gelaufen war?

Wo kämen neue Sternenstürze her!

Weiter sind wir auch noch nicht. Wir zerschlugen

Tod und Geburt, Rand und Rund. Und alle Ringe.

Alle Brücken und Pfeiler, die uns trugen.

Wir vertrauen einer tragkräftigeren Schwinge.

Aber auch ... fragfräglichere Schwindel

Umwehn uns; unser Gedankenhaus ohne Schindel [bookmark: page205]

Und Keller ist sehr luftig geworden.

Uns wollen unsre alten Begriffe morden.

Wir streiten; ob Kosmos sei möbliert von Gott,

Oder Gott ausquartiert. Oder im Grundbuch falsch eingetragen.

Der habe das Haus weder gebaut, noch sei er Besitzer.

Nämlich unsers Gedankenhauses? Oder des Kosmos? Oder des
Grundbuchs?

Wo sitz er nun, der Weltschöpfer, der Hochtronsitzer?

Da sei draußen kein Platz. Warum? Hört denn nun gar die
Unendlichkeit irgendwo auf?

So sitzt er innerhalb? Oder nur auf seinem Grundbuch? Ach geh
blos

Endlich mit Kosmos atheos!

Wir hatten Gott ja schon die Wohnung gekündigt.

Als es ans Exmittieren ging, war kein Richter.

Und als wir das Haus ansahen, dessen oberes Stockwerk

Gott räumen sollte, schauten die Sterne durchs löcherige
Dach.

Da zogen wir selber in die Herberg »Zur Natur«

Quer über die Straße. Die kauften wir

[Die Herberg] und ließen uns ins Grundbuch eintragen.

Es ist das wirkliche, alte Grundbuch von Vierhausen,

Die vierfachen Wurzelsepps vom zureichenden Grundbuch,

Ein viereckiger Kreis von Hausbesitzern.

Frau Ewige Wiederkehr wohnt zur Miete,

Reihum, wird immer wieder exmittiert.

Denn sie zahlt zu schlecht, vor allem zu selten,

Und die Schulden häufen sich mit der Zeit [bookmark: page206]

Beim Ortsvorsteher, beim Wirt, beim Gensdarm, und beim
philosophierenden Schuster:

[Gott, Natur, Kausalität, und der Golem]

[Brama, Maja, Äon, und der Mensch]

[Der Spiegel, das Bild, die Lampe, das Auge]

Dreh den Spiegel um, Gott ist tot.

Dreh die Lampe aus, Bild ist tot.

Das alles hilft uns nicht, wenn wir Unendlichkeit

Zwängen ins Begriffliche: wir fassen nichts Begreifliches.

Wir müssen wagen. Selber. Und nicht schnell

Als Golem, Schuster, und Systemebauer

Das Einende herholen, wo wir selber erst

So zaghaft schreiten. Nichts bestreiten,

Was uns nicht hindert. Gott

Ist Rätsel in der alten und der neuen Welt.

Ob er ist, ob nicht, war niemals Frage.

Ob ich zu ihm rufe, ihn fürchte; oder ihn fern

Lasse, weil ich ihn

Noch unerforschlicher erfinde denn Unendlichkeit,

Oder ihn als Vorwegnahme, als Opium, oder als Verzicht auf
Forschen

Nicht beleidigen will: Gott ist oder nicht

Erst hinter aller Unendlichkeit,

Auch inner aller Unendlichkeit;

Ich aber will den Schritt tun aus umbundner Welt

Ins Wirkliche, Ernsthafte, Grauenvolle –

Ich will den Hirnraum weiten.

Und kein Begriff soll hinter meiner Sohle schreiten [bookmark: page207]

Und mir den tückschen Dolch in Nacken stoßen.

Soll auch nicht vor mir stehn als Vorhangsenker –

In allem unendlich Kleinen und Großen

Sei Suchen Lenker, und sei Finden Denker.

Ach was ich fand ist erst das Tor,

Zaghaft steh ich ohne Schlüssel davor.

Ich fand: sie alle bauten sich eine Welt,

Die ein Haus ist ohne Fenster, ein rings umschlossenes Zelt.

Und einer sagtet wenn ein Fenster war,

Und streckt ich meinen Arm hinaus, war der nicht mehr.

Ja das ist atemlos schön.

Ich kann verstehn,

Daß ihm das füllte all sein Leben,

Da er sich und uns dies tiefe Rätsel gegeben.

Und doch ist er zu schnell gegangen,

Ich will es doch noch anders anfangen.

Seine Sterne [körperlose Punkte, leuchtend]

Seine kristallenen Himmel [sieben] durchsichtig,

Die Sterne strahlen aus Raum in Raum

[Sieben Räume] wie aber schließt Glas

Gegen die Nichtsnacht ab den siebenten Raum?

Ist der siebente Glashimmel dann nicht mehr Glas?

Sonst ließ er doch die Dunkelheit ein

In den sechsten Raum, und den fünften, und bis zu uns.

Und es würfen doch die Sterne ihren Schein

Ins Außen, ins Nichts. Ertränk der? Aber ihr Leuchten bleibt

In allen sieben Räumen.

Sein tiefstes Rätsel erkauft er sich [bookmark: page208]

Teuer. Der Raum [wie er ihn greift]

Sei innere Grenze. Jeder Raum von den sieben

Ist so in sich nicht, nur der innerste.

Der zweite Raum ist nicht möglich als Kugel,

Mit der Erde als Mittelpunkt.

Sondern als körperhafter Ausschnitt

Aus einem Apfel; wir haben das Kerngehäus

Ausgestochen. Des Kerngehäus

Äußeres ist nun des Restes Inneres.

Und die Innenseite der Apfelschale

Mit dieser Kernhausaußenwand

Zusammen sind der zweite Raum.

Ein Golem also. Und nie zu einen mit dem ersten Raum.

Und der siebente? Da war dann nichts mehr vom Apfel da,

Das wir ausstechen könnten, auf daß

Dieser siebente Raum erschaffen werde.

Wir müßten ihn ausstechen aus dem Nichts,

Das nicht viel anders wäre denn das Apeiron des Anaximander.

Ist aber Apfel »endlich« wie diese Griechenwelt,

Dann war dem siebenten Raum wohl eine innere

Grenzfläche, konkav, deren konvexes

Nun niemals innere Grenzfläche achtes Raumes sei.

Weshalb? Weiß ichs doch nicht. Und auch nicht Aristoteles.

Doch immerhin; es war schon eine dritte Sorte »Raum«?

Da scheint ganz sicher etwas nicht zu stimmen.

Nur spottet nicht. Denn solche Räume

Sind doch ein wenig grausiger

Als eure Wohn- und Eß- und Schlafstube. [bookmark: page209]

Des Griechen Kampf gegen die Unendlichkeit

Führt uns an Tore, die sich öffnen weit,

Wohin? In die Unendlichkeit.

	
		
		Wir müssen die Unendlichkeit

		Wir müssen die Unendlichkeit

Im Inneren erleben.

Wohl ihre Wirklichkeit ist weit

Noch, aber Wirksamkeit ist ihr gegeben,

		Schon wann ihr Ahnen in uns erst

Die leisen Schwingen regt, und wann

Wir fliegen lernen einem Immerwärts

Und Allerwo entgegen. Dann

		Fällt von uns ab der Schreck des Todes,

Ist nicht Vernichtung mehr, auch nicht ein Drüben

Als Erdverneinung, auch nicht Zuckerrüben

		Des Lohns, aus denen wir inbrünstig pressen

Syrup der Seelen; auch nicht Opium,

Der Qual des Hierseins zu vergessen.

Dies war bisherger Tröstung doch verdächtges Odium.

		Gewiß ist Alles, Alles nochmal zu bedenken

An Trost und Forschung heilger Mühgottsmenschenhirne –

Wir wolln nicht Adeltum und frommes Finden frech verschenken,

Als wärns altmodische Gedankenmöbel hinter unsrer Stirne. [bookmark: page210]

	
		
		So wie, wer nie vom Tod erschreckt

		So wie, wer nie vom Tod erschreckt

Doch Tote fürchtet, ihre Wiederkehr,

Noch lang kein zweites Leben damit hat entdeckt,

Gewiß nicht; aber auch nicht mehr

		Ist ihm das erste Leben ganz bedenkenlos,

Und Ahnung lauert hinterm festverschloßnen Tor.

Er öffnets nicht, weiß nichts vom Schlüssel, blos

Vom Tor; und selten nur steht er davor.

		Und noch vermag er alt und neu zu sein
–

Nur hat er nötig schon ein Ja zum drohnden Nein.

Sein Ja: Der Tote da ist tot und abgetan.

Sein Nein: Die Fenster zu, er will mir nachts was tun.

	
		
		Charontische Sprüche

		1.

		Du sollst alles schaun, wies ist –

Du sollst alles baun, wies dir wird –

Du sollst vertraun, daß du bist –

Dir soll nicht graun, vor dem, was du wirst –

		Sage du ja zu jedem Nein –

Türme du jedes Ja auf jedes Ja [bookmark: page211]

Hoch, oh dein Turm wird nicht falln –

Sondern mit deinem Arm hebst du ihn über dich.

		2.

		Sage nie schwarz auf deines Feindes Weiß,

Sage du weiß, weiß, weiß –

Er wirds nicht mehr sehn, versteint

Stiert sein Auge auf weiß. Und schwarz

Sinkt das Unverstehn schreckhaft auf ihn.

		3.

		Die Dummen sind klug –

Sie können einen Käse und einen Hering auseinanderriechen –

Mach ihnen einen Brei aus Sauermilch und Heringssperma,

Mit vielen Zwiebel riechen sies für Liptauer garniert.

		4.

		Ist eure ganze Welt

Eine Stäubchenwolke,

Einmal von Gottes Haar gekämmt,

Fallend, nieder, zu Boden –

		5.

		Der Uhrschlag stöhnt –

Aus schauerlichen Tiefen hebt

Er volle Eimer.

Volle Eimer –

Die Welt steht angefüllt mit vollen Eimern. [bookmark: page212]

		6.

		Der Pendel geht

Hin – her –

Und immer enger.

		Wenn aber senkrecht stille hängt der Pendel,

Dann rast in meinem Hirn die Welt

In unentwirrbar wildem Taumel.

		Kameel durchs Nadelöhr? Oh nein.

Wer aber zieht ein Haar lang durch die offne Tür

Und ist so gottstark, daß er dann die Welt

Noch in den Angeln fest zusammenhält!?

		7.

		Sei so, daß falsches Wissen

Dir niemals schädlich ist.

Wissen ist Gewissen

Nicht erst wenns richtig, aber wenns redlich ist.

		8.

		Mit Vorsicht forschen. Heißt das nun;

Du sollst nur sehen hinter dich, auch seitwärts, aber nie nach
vorn?

		9.

		Erst denke, was du siehst;

Dann denke, ob dus richtig sahst. [bookmark: page213]

		10.

		Und wieviel Irrtum du auch denkst,

Wichtig (noch vor richtig) ist doch, daß du ... denkst.

		11.

		Folgt dein Denken dem Geschauten auf den
Irrweg,

Kehr nicht um, eh du zuende gingst.

Ist dir auch entwichen das Geschaute, eh dus kennst,

Diesen WEG kennst du von Anfang bis zu Ende.

Wärst du umgekehrt, hättst nichts erforscht –

Denke irr, doch laß dich nicht beirren.

		12.

		So sprach der Täufers denket um!

Das ist ein Ganzzuendedenken.

Eure »Reue« machts nur krumm,

Und eure »Buße« mögt ihr an die Bettler schenken.

	
		
		Gewiß: Unendlichkeit ist ohne Ende.

		Gewiß: Unendlichkeit ist ohne Ende.

Ob ohne Anfang, liegt noch nicht darin,

Falls wir uns meinen. Also lag,

Falls wir uns meinen, doch noch nicht darin,

Daß wir kein Ende hätten? Sodaß wir einmal [bookmark: page214]

Nicht mehr wären, wie wir einmal noch nicht waren?

Zu denken ists nicht. Weder daß wir einst

Nicht sein werden, einst nicht waren, und

Noch nichtmal, daß wir sind. Zu denken ists
nicht.

Noch nicht. Wann aber es zu denken sein wird,

Dann wär ein Anfang? Ach schon zückt den Dolch

Begriffsphilosophie. Und schon pariert

Das Denken Denkens Dolchstoß. Fechter

So tragikomisch. Jeder Tote steht doch wieder auf.

	
		
		Ewig Gewesensein

		Ewig Gewesensein, und ewig Sein in Zukunft, solches
Denken

War doch ein Neues. Oder? Ach das Denken

Ist Tat, Sein; nur: uns ist möglich

Aus Tat und Sein und Denken jedes zum Begriffegolem

Umzuschaffen, allem Leben noch ein Widerleben einzuhauchen. Wird
damit

Getan am Leben? Dieses zu erforschen war wohl weises Wissen

(Gefährlich)(Kunst). So tut dies Umschaffen fromm! Und fromm
sollt ihrs »erforschen«.

	
		
		Fromm und unermüdlich muß dein Denken sein

		Fromm und unermüdlich muß dein Denken sein,

Willst du nicht ein Kartenmischer und ein Falschspieler sein.
[bookmark: page215]

Keiner denkt wie du, das sag dir jeden Morgen.

Brauchst nicht so ängstlich um das Einende zu sorgen.

Du denkst wie keiner, das sei dir Trost und Stärke,

In schwerer Einsamkeit Vertrauen zu deinem Werke.

Du kannst keinen verstehen, aber eine Strecke mit ihm gehen.

Dich kann keiner verstehen; dank jedem, der will mit dir
gehen.

Streit dich mit niemand um die »Regeln des Denkens«,

Du bist doch keine Dienstmagd des abgelegte Kleider
Aufhenkens.

Wie über deiner Sprache steht auch über deinen Gedanken

Kein Regelmeister, sondern das Erleben, die Dinge, Du, und euer
Ineinanderranken.

Eine Welle gehoben von einer Welle,

Heb du wieder eine neue Welle.

Das Wasser in die Luft, und die Luft in den Weltraum;

Und die Sterne zu dir; da träumst du einen Welttraum.

Wer vermöchte zu wissen, wessen Welle

Seine Gedanken sind, und welcher Stelle

Seine Gedanken wühlen neue Welle!?

»Regel« ist gut als ein forschendes Schaffen,

Sternbahn zu messen unserm menschlichen Aug.

Erkannte Regel wie erschaute Kunst zu schaffen

Ist gut. Aber nehme ich eine Statue aus Stein oder Eisen,

Mit ihr zu hämmern eine Statue aus Stein oder Eisen?

»Regel« ist kein Hammer, sondern etwas Herausgehämmertes,

Eine Art zu sehen, nein; etwas Gesehenes in eine Perspektive
gestellt. [bookmark: page216]

Die braucht nicht günstigst zu sein, und tut doch Schauens
Dienst,

Nein: hat Dienst getan. Leider ist der Mensch ein Affe

Und macht viel zu vieles viel zu oft und viel zu sklavisch
nach.

Schlagt die Regelmänner tot! Die Hirngorillas!

Fromme Denker sind noch keine Anarchisten.

Suchen: ihnen Gesetz. Adeliche Herzen. Ein Auge der Inbrunst.

Denken: ihnen Tat, ganz bescheidene, ganz ernsthaft
unaustunliche.

Wenn alle Menschen Denker sind, beginnt das Reich.

	
		
		Unendlichkeit

		1.

		Was geb ich euch? Die neue Furcht.

Behaglich ward die enge Welt,

Kein Platz für Gott und unterirdsche Hölle.

		Wo seid ihr? In der weiten Welt,

Die weiter ist als euer Hirn,

Dess' solls euch greifen an den Brustraum.

		Hölle bedarfs nicht. Die Gegend der Welt

Ist grausam genug, und allzugroß,

Als daß euer bischen Tod euch entführte. [bookmark: page217]

		Wen stell ich fern? IHN.

Dem ihr zu nah euch drängtet,

Euer Wissen von IHM ward schamlos.

		Als ihr Kind wart, war euer VATER groß –

Ihr wuchset nach. Wollt ihr nun

Eines Alten Mannes Hemd hochheben?

		Als ihr Kind wart, war euer Haus groß.

Im Keller und unterm Dach eure Zukunft verpackt –

Für »Ewigkeit« war Platz in diesem Haus.

		Seit man euch ließ vor dieses Hauses Tür,

Ward es euch klein, dess' spottetet ihr,

Oder es ergriff euch herzverkrampfendes Heimweh.

		Eins sollt ihr wissen? die größere Welt,

In die ihr einzogt, ist ein dummes Haus –

Nehmt euren Wanderstab und wandert in Unendlichkeit hinaus!

		So werdet ihr finden, was ihr verlort,

Die Furcht des Kindes, und einen ganz fernen VATER,

Zu suchen [Gott] und nicht mehr sehnen den Tod.

		Denn das ist Betäubung. So werdet ihr wissen:

Von ewigher nach ewighin

Ist über euch hinaus in euch

Treue, Vertrauen, Saat und Sinn. [bookmark: page218]

		2.

		Ich gebe euch ein Über-euer-Irdisches,

Das ist eure Seele, das Selbst.

Da seid ihr der Vater, Sohn, und Geist,

Und findet Zuflucht nicht mehr außer euch

Sondern »in« euch, wo ihr größer seid

Denn euer Irdisches, gebettet in der Mutter,

Die eures Selbst Unendliches ist.

Wer seinem Selbst so ehrfürchtig naht,

Dem offenbart es sich aus Fernen, und fromm

Blüht auf in eurem Irdischen

Das Licht und der »Blick aus Unendlich«.

So sollt ihr das Kind sein eurer Seele,

Des Selbst Entfaltung im Irdischen –

Frage und Antwort ist dann in dir

Von dir zu dir, du tust dann deine Müh und Möglichkeit.

	
		
		So wie im Mondlicht still die Welt

		So wie im Mondlicht still die Welt

Entblendet, durchdunkelt, entrückt, erhellt

Im Abstand, noch nicht versank,

Noch zwischen Abend und Morgen trank

Von Sucht der Sonne, doch schon hinter sich sieht

Die Tiefe und Sterne, so ist mir erblüht

Eine Einkehr, zwischen Geburt und Tod

Hinter dem Leben, keine Abkehr, eine Not [bookmark: page219]

Heilig, die tief noch aus Leben nimmt,

Eine Brücke, hinter Geburt und Tod, doch schwimmt

Meine Seele unter ihr durch, ein Bogen

Über, vor, und hinter gezogen

Der Welt, dem Leben, Tod und Geburt,

Weit will werden Tuch und Gurt,

Die Diesseits ins Enge umgürten,

Meines Denkens Atem will auseinander gehn –

Oh wie mich von einem Jenseits abschnürten

Der Wahn, die Wende, Geburt und Tod,

Und doch meine Gedanken schwer deutbar spürten

Ein Weiten, ein Ineinander, ein Herwehn

Des Vielen, Mondlicht, das war Heilige Not.

Das war »Raum«, der kein Abgrund stumm

Zwischen liegt, kein Gürtel herum

Um eine Welt, die nirgends hinfällt,

Das war kein Springen in eine andre Welt

Übern Graben, wodurch ja an Erde, Sonne und Sternen

Alles im Engen blieb, und wo in den Fernen

Eine Auswandrerkolonie ward gelegt,

Ungewiss: ob sie noch nach der Heimat fragt,

Ungewiss s ob ihr jenseitig Land

Alte Heimat, aus der sie ins Leben nur gesandt,

In die sie durch Todes Tor zurück einmal reist,

Eine Welt war, gespalten, oder umkreist,

Zu voll, oder zu leer, und immer verloren

Das Selbst, ob ein eines, oder tausendmal geboren,

Tausendmal gestorben, Bilder, Wandlungen, [bookmark: page220]

Gebundene oder bindende Handlungen,

Was uns umband, Welt und Wende,

Das war kein Anfang, aber ein Ende

Vor jedem Anfang, der war nicht da,

Leben, Leben, nur Leben, das war allzunah,

Tod war Leben, nämlich sein Ende,

Nämlich Anfang zu neuem Leben,

Geburt war Leben, der Tod ihm als Brautgeschenk gegeben,

Alles zu nah, ohne Abstand, wer sah

Hinter, sah eine Grube, oder eine Wand,

Oder ihm schrieb eine Zauberhand

Leuchtende Schrift in der Nacht, allzunah

War Leben; und was daneben geschah,

War Furcht, Schamlosigkeit, oder Spiel;

Das All zu wenig, das Eine zu viel.

Dies Bescheidne aber ist ein Atmen neu:

Das Stille, Fromme, das Warten wann es reif sei,

Ein Mondlicht in der Nacht,

Das Leben zwischen die Sterne gebracht,

Aber die Sonne nicht totgemacht.

Wann es reif ist, wird Raum groß,

Kein Schlafen mehr verängstet, kein Wachen traumlos.

Das sehr Bescheidene ist neue Spirale

Des Alten, weitere, noch mondlichtfahle

Besinnung, aber heitere gen Horizont

Nicht abschnürende Durchleuchtung; des Neuerkennens [bookmark: page221]

Sterne sind sichtbar, einer bei einem,

Daraus wird Saat aufkeimen,

Das Leben ist erst dann uns als Acker gegeben.

Erst dann, wann wir säen, und nicht mehr zwingen,

Oh bescheiden, es wird uns Erkennen gelingen,

Wenn wir Unendlichkeit ernst und fromm

Als Unendlichkeit Stück um Stück ausfüllen

Mit unserm Erkennen, ein anschwellender Strom,

Denn wir waren schamlos, ohne Geduld,

Haben nur Höllenfurcht gefühlt

Und mit den Himmeln unzüchtig gespielt,

Und mit Begriffen die Säcke auf und zu gebunden,

Wir wollten Welt zerschlagen oder runden,

Wir wollten: nicht uns, sondern unser »Wideruns« gestalten,

Unsere Großmutter behurn, Keim und Knospe künstlich
auseinanderfalten.

Oder wir gönnten niemand andern die uns verborgenen Orte,

So sagten wir: es sei eine verschlossene Pforte.

Es war Gewalttat, oder verwehrender Verzicht –

Das war die neue Spirale noch nicht.

Wir werden sanfter einmünden und sicherer lenken,

Wenn wir frommer, geduldiger, unermüdlicher denken,

Gemeinsamer, wenn wir gut sind,

Und nicht mehr tragödelnde Wut blind

Hinhaut die kitschigen »ewigen« Strafen,

Und nicht mehr Meckerbock am Bauch will schlafen [bookmark: page222]

Der Moira; Denken braucht Geduld,

Schafft ab alle andre Schuld

Denn die tschandalische, das schofle Gehirn,

Das will seinen moralischen Taler nicht verliern,

Den es im Handeln, Huren, oder Heucheln angelegt –

Macht Gesetze, daß der Taler keine Zinsen trägt,

Das ist: seit diesseits. Wirkliche. Ohne Kompromiß

Des Jenseits. Denn diesseits wißt ihr ganz gewiß,

Was ihr wollt verhüten und rächen?

Mord, Diebstahl, und zu niederen Lohn.

Dies bescheidene Rechtsprechen,

Staatbaun, Technik bewältigt ihr schon

Jahrtausende. So tuts neu.

Auch unerbittlich. Nur bitte: kitschfrei.

Lehrt aber Geduld, und tausendmal Geduld

Euch selbst und den Menschen, daß Denken nicht Schuld

Wird, immer wieder, daß Religion

Nicht Schund wird. Laßt heilig Nötiges dem Ethos und dem Bewußten
–

Lehren sollt ihr Unendlichkeit.

Oh ich sage euch, die Menschen mußten

Wohl waten durch soviel Enge, Greuel, Gram und Scham,

Durch soviel helle, dunkle, dämmerige Zeit und Tod und
Höllenleid,

Bis unser Hirn und Herz näher an Unendlichkeit und neue Erkenntniß
kam. [bookmark: page223]

	
		
		Was ist es um die Erd und Welt

		Was ist es um die Erd und Welt?

Wenn sie nur so zusammenhält,

Oder aufbaut was zerfällt,

Das war ein dummes Stillestehn,

Oder ein betriebsam Drehn,

Ein Schein und kein Geschehn.

		Die Welt ist doch kein Gleichgewicht,

Auch in den Abgrund fällt sie nicht,

Der Geist hätt sich nicht aufgericht

Aus unerforschlich vielem Tod,

Unnenn-untrennbares Gebot:

Gott, Unendlichkeit, und Heilige Not.

	
		
		Mein Leib der ist ein Ziegelstein

		Mein Leib der ist ein Ziegelstein,

Den wird die Welt zermahlen –

Meine Seele, wird die übrig sein

Und nicht im Sieb durchfallen?

		Die erste Mühle war mein Leib,

Der meine Seele zerrieben –

Die Mühle, auf das nichts übrig bleib,

Zermahlt sich; Mehl in Sieben [bookmark: page224]

		Wird durchgeschüttelt; ein großes Rad

Dreht eine große Bütte,

Die keinen Boden unter sich hat

Aber einen Abgrund in der Mitte.

		Und durch den Abgrund Mühl und Mehl

Fällt, bis es wieder hochsteigt.

Geht nichts verloren, und auch nichts fehl –

So tief auch dieses Loch reicht,

		Noch tiefer streicht der Strom der Welt,

Die doch in keinen Abgrund fällt

Sondern der Welt Erhaltung waltet,

Uns (und des Wirklichen Entfaltung) gestaltet.

	
		
		Alles Wissen wollen

		Alles wissen wollen ist zu eng und ängstlich,

Machst die Welt zu klein und deine Furcht zu groß.

Welt ein Haus, durch alle Kammern rennst du, zwängst dich

In die Kellerfenster, oder legst dich platt aufs Dach.

Oben liegt das Haus nach unten, und im Keller stehts auf deinem
Schooß.

		Gehst du allen Treppen nach,

Aufwärts, abwärts, was hast du gefunden?

Tür und Fenster führn hinein, heraus,

Straßen liegen um das Weltenhaus. [bookmark: page225]

		Willst du wohnen, ist die Welt so weit;

Geiz mit Raum nicht, laß dir Zeit;

Alle Möbel stellst du doch nicht, bis du ausziehst.

Willst du wandern, bleibt das Haus dir stehn;

Kannst auf so viel Straßen um dich sehn.

Sei nicht ängstlich, ob du etwas fern von deinem Haus bist.

		Denn im allergrößten Haus »Unendlichkeit«

Ist noch Platz genug, brauchst kein Logis bestellen –

Wandere bei Tag, es wird die Nacht erhellen

Ein gastlich Licht; kehr ein, und bleib, und laß dir Zeit.

	
		
		Gott ist Eins und ohne Zweites

		Gott ist Eins und ohne Zweites –

Gott ist leer, und voll in sich.

Geb ich Gott das Unbedingte,

Nehm ich ihm, was ihn bedingt.

Schuf er mich, bin ich sein Zweites;

Schuf er sich, ist er nicht Eins.

Jedes ist so überzeugend,

Und so wahr und klar wie jedes.

Allerletzt: ich muß euch leugnen

Euren Satz vom Widerspruch.

Schießt ihr euer grades Denken,

Haltet ihr den Schild davor.

Wo der Pfeil anstößt ist Ende;

Und der Schild ist Widerspruch. [bookmark: page226]

Gott ist ohne irgend Zweites?

Doch noch schufst du dich nicht weg.

Eh du dies noch nicht vermochtest,

Ist dein Satz nicht ausgedacht,

Ist dein Pfeil noch nicht am Ziele,

Nicht bewiesner Widerspruch.

Dies nur wärst du, wenn du könntest

Dich fortschaffen und dann noch

Wärst Gottzweites. Aber dann

Wäre Gott vielleicht noch einzig,

Weil dein Pfeil noch weiter flög.

Und solang dein Pfeil noch flöge,

Aber du des Pfeiles Schild bist,

Wo er »anstößt«, da nur bist du Widerspruch.

Also immer. Darin liegt

Die Unendlichkeit verborgen.

Widerspruch ist Endlichkeit.

Und das Immer ist ein ewig

Angereihtes Endliche.

Aber daß dies Aufsummieren

Hab als Ziel und Resultat

Nur sich selbst, das wart doch ab!

Kann doch die Physik nicht endlos

Teilen, wird Chemie aus ihr –

Wird das Endliche nicht wachsen

Zahllos, ohne daß dein Hirn sich weitet,

Und auf ungeahnten Achsen

Ins Unendliche dein Denken gleitet. [bookmark: page227]

	
		
		Daß ein Drüben ist

		Daß ein Drüben ist, das ist doch klar;

Jede Tür führt doch wohin,

Allereinfachstes ist ebenso wahr –

Such nur den verborgnen Sinn!

		Wenn ein Mensch stirbt, ists ein Ende.

Daß er selber dieses Ende sei,

Ist gedacht worden. Also daß die Wände

Des Lebens ließen kein Loch frei.

		Als hätt der Zimmermann die Tür vergessen.

Welche? Denn die Tür im Mutterleib,

Aus welchem heraus wir ins Leben hinein

Plumpsten, führte uns doch schon

		Als eine wahre Tür in ein Wohin aus einem
Woher.

Der Leib der Mutter sei kein Drüben?

Drin waren wir. Wer aber drin gewesen war,

Sei draußen doch im selben Haus geblieben.

		Ein kleines Zimmer, dann ein großes.

Eine Tür dazwischen, Tür und kleines Zimmer sind einmal
nicht mehr,

Wir sind dann nur noch in dem großen Zimmer.

Und warten, wann das große Zimmer nicht mehr ist? [bookmark: page228]

		Nein hier ists umgekehrt.

Das große Zimmer wartet, bis wir nicht mehr sind.

Tat nicht auch solches schon das kleine Zimmer?

Als wir heraus waren, waren wir nicht mehr drin,

		So wartet wohl das große Zimmer, wann wir heraus
sein

Aus ihm? Im kleinen Zimmer ists Geburt.

Im großen Tod. Beide ein Heraus.

Da aber Geburt auch ein Herein ist

		Ins große Zimmer, zwei Seiten einer Tür,

Benötigen wir im großen Zimmer eine zweite Tür,

(Der Tod ist ihre eine Seite)

Benötigen wir im kleinen Zimmer eine zweite Tür,

		(Empfängniss ist ihre eine Seite)

Zwei Türen im kleinen, zwei im großen Zimmer –

Sind vier? Nein drei. Auch Rechenkunst

Tuts manchmal billiger. Aber dennoch fehlen

		Zwei Außenseiten. Nur die Zwischentür

Hat Aus- und Eingang. Türn mit Innenseiten nur

Könnt man verschlossen nennen. So bedarfs

Des Schlüssels. Doch der Schlosser ist nicht Aristoteles.

		Denn Türn mit einer Seite sind nur an die
Wand gemalt –

Da hilft kein Schlüssel. Aristoteles

Läßt die Welt nach innen sein –

Also käm auch niemand je durch eine Tür, [bookmark: page229]

		Sondern schleicht nur an der Wand,

Wo die Welt zu Ende und zu Anfang ist.

So ists oft gedacht. Lang vor Aristoteles –

Das Endliche und seine Wandlungen.

		Aber auch seine Tode, Aber auch seine
Wanderungen.

Aber auch Seelen. Geister. Aber auch viele

Bezirke. Die Ewigkeit hat Platz im Endlichen –

Dann aber besinnt sie sich, und sucht eine Tür.

		Alle Wände sind abgetastet,

Alle Zimmer durchsucht, und über alle Treppen

Klettert das Denken. So vieles Woher und Wohin

Mündet zu allerletzt an langer Wand,

		Wo die Zielfragen stehn, beiseite gestellt,

Handlich zu häufigem Gebrauch:

Ob der Tod ein Ende oder Anfang sei;

Und wer tot ist, ob der das selber sei.

		Ob Geburt (oder Empfängniss) Anfang sei

Oder eine Fortsetzung. Die alte Fraget

Leben wir eine Spanne Zeit, oder rückwärts

Und vorwärts eine Ewigkeit.

		Das sind drei Fragen: Anfang und Ende,

Oder Anfang und kein Ende, oder kein Anfang und kein Ende, [bookmark: page230]

Die vierte Frage hört ich noch aus keinem ernsthaftem Mund:

Ob kein Anfang, aber wohl ein Ende sei.

		Ists nicht doch, daß weitete sein Haus

Unser Denken? Wer die Ewigkeit gedacht,

Hat die Welt, wenn nicht unendlich,

So doch schon sehr weit gemacht.

		Immer noch fehlt Ausgangstür.

Ewige Wiederkunft ist türlose Wand –

Unendlichkeit ist keine Tür;

Sondern die ganze Wand ist weggeschafft.

		Da ist nun freilich alles »diesseits« –

Unser Jenseits ist nicht eine Tür durch die Weltwand

(Da es ein Bezirk sein soll) sondern durch den Tod.

Auch in einer unendlichen Welt war not der Todbesiegung.

		Eine ewige Welt. Die wird unendlich.

Da ist Denken ein Pfeil. Lange, lange steht er im Flug –

Ein Aufhören doch immer noch.

Aber schon anders. Wir stehn vor offner Tür.

		Da werden wir lange stehen müssen.

Wird es uns graun vor Leerem? Vollem?

Wir werden zurückschrecken, wir werden ängstlich

Durchlaufen (hinter den Fenstern) Treppen und Kammern, [bookmark: page231]

		Durch welche unsre Vordenker liefen,

Es wird immer wieder münden an die Tür im Tod.

An die Tür in der Geburt (oder Empfängnis) –

Schweigend, graunvoll liegt Unendlichkeit.

		Oder beschwingend. Die »offne« Tür

Hat ja keine Wand um sich –

Ohne Geburt und Tod ist Welt ein Diesseits,

»Viele Kammern, viele Türen in meines Vaters Haus«.

		Viele Häuser aber ... in der Unendlichkeit,

Dem großen, großen Diesseits, oder Allseits.

Nun ist jedes Jenseits kleiner geworden,

Ein Bezirk und eine Existenzform.

		Darin viele Ebenen in jedem Bezirk,

In jeder Existenzform. Und alle Probleme

Werden neu durchdacht. Neue Achse,

Neue Spirale. Gewiß: zu allen alten auch neue Probleme.

		Vielleicht auch Lösungen. Vielleicht auch das
Abgetane.

Droht hier das Verlieren. Graunvoller als alle Tode.

Aber alles Behalten erstickt uns grausam genug,

Wenn innerlich vorgefühlt (Missetat, Fesselung, Überdruß).

		Es hilft uns nichts, wir müssen immer wieder in das
Kleinste.

Immer nur Geduld, Geduld, Geduld.

Alles Verschlossene ist ängstlich nah –

Wir sehen vom Mond und Mars mehr denn vom toten Vater im Sarg.
[bookmark: page232]

		Es ist wahrscheinlicher, daß wir vom fernsten
Stern

Telefotos und Äthertelefon

Einst erhalten, hinschicken, denn daß wir die Toten

Erforschten. Bezirke sind näher als Ebenen.

		Oder so: unsere Ebene in alle
Unendlichkeit

Ist Möglichkeit (vorerst nur Denkbarkeit)

Des Verkehrs zwischen den Bezirken,

Wenn Existenzformen einander nahe genug sind.

		Ebenen gleicher Achse übereinander sind unser
Bild

Des Wachsens, der Entwicklung. Da schon

Beginnen die Undurchdringlichkeiten.

Unsere Achse lernten wir immer noch nicht

		Verlängern über Geburt und Tod hinaus.

Wo aber verschiedene Achsen, wie sollten wir da

Möglichkeiten sehen?! Schon bei den Existenzformen

Gleicher Ebene und Achse bricht uns alles ab.

		Ich und mein ausgefallnes Haar auf dem Tisch,

Eine Pflanze auf meinem Kopf.

Was habe ich oder hatte ich mit ihr gemein?

Alle sieben Jahre ist mein Körper neu.

		Warum sage ich nicht: alle sieben Jahre habe ich
einen neuen Körper?

Ich könnte auch sagen: hat mich ein neuer Körper.

Ist der Körper meine oder seine Existenzform?

Dualismus? (Also seine und meine Existenzform?) [bookmark: page233]

		Da wäre doch das »Wunder« nur Porzellankitt –

Da sollten wir lieber alles Erklären fortlassen.

Da nahm ich lieber meine Seele als unsichtbaren Wurzelstock

Und meinen Körper als auf ihr sich aufbauende Pflanze.

		Die umgedrehte Entelechie des Aristoteles.

Sind nur wieder im Weg: Ovum und Sperma (Mutter und Vater).

Manchmal möcht ichs doch wohl wagen:

Wie meine Seele meinen Körper baut,

		So hat sie Vater und Mutter gebaut,

Und alle Vergangenheit hat sie gebaut,

Und alle Zukunft (im Raum ist alle Zeit parallel).

Meine Seele Solipsist. Geheimnis der Unendlichkeit,

		Eine strengere Mystik. Ich Alles – doch
Ich.

Du Alles – doch Du. Er Alles – doch Er.

Die christliche Dreieinigkeit hats vorgewagt.

Älter als der Vater ist der Sohn.

		Und mindestens auf Erden ist dies auch real.

Banal: der Sohn weiß mehr.

Er ist: er vermehrt um seinen Vater.

Nur so ist Schöpfen, Zeugen, Gebären kein Plagiat.

		Aber nur in der Unendlichkeit

Ist die Ewigkeit schöpferisch. [bookmark: page234]

Nur im Unendlichen sind Sein und Werden kein Widerspruch.

Nur fürs Unendliche ist das »All« kein Ende. Und

		Gott hat Platz. Aber auch ist

Unendlichkeit nach innen.

Also hat er Platz in uns. Sein Sein und Werden. Sein Außerunssein,
unendliche Ferne,

Mit allem hat er Platz in uns. Nur im Unendlichen (innen und außen)
ist Gott keine Tautologie des »Alls«.

	
		
		Ich fürcht, ich bin auf bösen Wegen

		Ich fürcht, ich bin auf bösen Wegen,

Nämlich ein System zu legen –

Es paßt zwar keines nicht bei keinem,

Sonst braucht' mans garnicht erst zu einen –

Aber ich muß mich oft ertappen

Bei schämigem Aneinanderpappen.

Auch kuck ich in so manches Buch,

Als sei es mir nicht mehr genug

An Denkens Tat und Kampfaufreckung,

Als sucht' ich ängstlich Rückendeckung –

Wie hat doch jeder dasselbe gesagt,

Aber ein andres System draus gemacht! [bookmark: page235]

Es ist zum Lachen, und auch ein wenig zum Schimpfen –

Ein Kartenspiel mit lauter Trümpfen,

Jeder gewinnt, denn jede Partie

Endet wie Hindenburg – nicht remis.

Von Aristoteles bis Kant

Hab ich die Philosophie am Windelband.

Das Apeiron des Anaximanders

Auf Spinozistisch klingts schon anders,

Da ists schon mehr Parmenides,

Bloß – daß ders »endlich« meint, indeß

Die Endlichkeit bei Nietzsche »wiederkehren« will,

Da steht so wie bei Herakleitos nichts mehr still.

Aber im Fluß der Philosophen fahren Schiffe

(Du machst oder machst dir keine Begriffe)

Ein jedes karamboliert mit einem andern Schiffe –

Flott kriegts der Steuermann mit einem Kniffe.

Bin ich erst hinter ihre Kniffe gekommen,

Ist das System schon fortgeschwommen.

Der Kniff mich innerst interessiert –

Ich wünsch mir die ganze Philosophie katalogisiert

Nach einem vollständigen Kniffealphabet.

Das schönste doch bei Herbart steht:

Das psychologische Calcül –

Pythagoras wirds dabei schwül,

Der war ein beßrer Mathematiker

Als dieser verkniffene Psychopathiker –

Er haut der Einfalt auf den Hintern [bookmark: page236]

Und ist ein Heiliger bei Pädagogen und Kindern.

Ein Dummkopf kann nicht Tugend leisten –

Ob Herbart Tugend hat, das interessiert mich noch am meisten.

	
		
		So gieb dem Fleische

		So gieb dem Fleische, was des Fleisches ist,

Doch dies ist Alles, und noch mehr, was es vergißt,

Das Fleisch ist Augenblick, und Gier, und Sättigung,

Alles in Allem, Gleichgewicht und Fall und Sprung

Aus Augenblick in Augenblick, aus Gier in Gier,

Dazwischen satt (das Volle, der Schlaf, der Tod) und hier

Berührt der Augenblick nicht sich, das Auge blickt nicht
mehr.

Verächter des Fleisches? Oh nein. Vorher und hinterher

Verachtet sich Fleisch. Nie Geist. Geist wird seiner nicht
satt.

Fleisch wird leer und voll. Aber der Geist hat

Den Schaden. Ein Vater, der sein Kind frißt,

So der Asket. Eine Mutter, die ihr Kind vergißt,

So der Bauchmensch (d. i. Geist, der weg reist,

Das Fleisch schreit, wird aber vom Fleisch getränkt und
gespeist,

Und verwuchert wurzellos). Weck Geist in dir!

Friß nicht deinen Leib! Dann bist du dort und hier.

Es ist wohl leichter, das Fleisch zu töten,

Denn es leben zu lassen aber vor ihm zu erröten.

Asket ist rachsüchtige Scham. Aber immerhin Scham.

Schändlich ist der Mensch, der sein Fleisch ins Hurnhaus nahm
[bookmark: page237]

Des Zuhaltegeists, und mit kleinem oder großem Pimmel

Zelebriert Fleischüberhöhung in dem Diesseitshimmel.

Dies ist Betrug. Ruchloser, umgedrehter Asket, enthaltsam

Vom Jenseits, es tötend, gewaltsam

Lügend Fleisch ins Fleisch, sein Töten

(Rachsüchtig): nicht vorm Fleisch sondern vorm Geist sein
Erröten.

Seines Fleisches schämt sich vor seinem Geist der Asket –

Vor seinem Fleisch beschämt der Fromme steht,

Sein Geist sagt! Erkenntnis ist nie zu spät,

Daß sie dem Fleisch noch nütze. Aber der Abgefallne aberwitzig
bläht

Fleisch auf: dies sei der wahre Geist,

Das Jenseits sei eine Blase, die mit Knall zerreißt,

Ein Furz, eine Latrine, er scheißt

Auf alle Ideale, die nicht Fleisch überhöhn

Zur Mimikry des Geists. Herrgott ist das schön,

Und unerbittlich ästhetisch,

»Beinahe« göthisch,

Aber wenn er alt wird, der geistreiche Gickler,

Der Fleischentzückler, der Geistzerstückler,

Fleischgeistgichtig wird er gierig in die Geistentrücklerkirche
gehn. [bookmark: page238]

	
		
		Daß der Geist sich umschuf

		Daß der Geist sich umschuf, seinen Leib,

Daß er sich schuf zur Pflanze, zum Tier, zum Mensch,

Daß er sich schuf vor der Pflanze die Physik und Chemie,

Und wie er sich schuf Geschlecht und Gehirn,

Wird er wohl schaffen sich ewig anders, und sich selber
getreu

Seiner Vollendung sich nähern von ewig her nach ewig hin

In aller Unendlichkeit. – Wie die Pflanze aber sie selber ist, und
das Tier,

Ist der Mensch er selber. Und wie der Pflanze Zellstaat

Wächst und wandelt, wie der Baum seine Blätter abwirft,

So wirft der Geist seinen Leib ab, ihn neu zu schaffen,

Wie aber Winters kahler Baum kein andres ist zu seinem Leib im
Sommer,

Ist der Geist kein andres denn sein Leib –

Das müssen wir wegtun; die Brückenlosigkeit,

Das Nebeneinander von Geist und Leib –

Denn diese Brückenlosigkeit und Nebeneinander

Ist ja nicht anders als im Geist auch, im Leib auch,

Geist kann neben sich sein, Leib ist immer neben sich

In jedem Spiegel und in jedem ausgefallnen Haar –

Jede Zelle ein Weltsystem, da ist im Kosmos unseres Leibes

Unendlichkeit, Unerklärbarkeit von irgendwo an,

Aber von irgendwo an auch ist er selbst,

Beides in einem, und gleicherzeit,

So ist er auch Geist irgendwie, und als solcher selbst,

Nämlich Geistleib, nämlich Leibgeist, [bookmark: page239]

So: wie ein Baum nicht seine Maske abwirft im Winter

Sondern sein Laub, so der Geist seinen Leib im Tod.

Totes Laub und toter Leib sind nun »abgetan«,

Es halte sie keiner als Maske vor die Welt –

Es ist nicht gut, die Welt doppelt zu machen.

Daß wir dies können und müssen, ist ebenso wahr –

Die Welt ist nicht nur selbst, auch nicht nur doppelt,

Unendlichkeit ist grausig, doch eines spricht:

Ich bin selbst in aller Unendlichkeit und das bin ich.

Und so begiebt sich immer wieder Selbst

Urwelteigensicher an sein Werk und Wirken,

Urwelteigensicher, und beginnt das Naheste;

Vorzusorgen, zu werden, und zu sein.

	
		
		Sie sagen: Raum

		Sie sagen: Raum sei nur von vielen

Eine der Möglichkeiten, eine Form

Anzuschauen. – Was denn anzuschauen,

Die Form? Den Raum? Sie sagen:

Ob Welt im Raum sei, außer Raum,

Und ob Raum selbst sei, wäre nicht erwiesen,

Nicht zu erweisen, wäre nur zu tun.

Was tun? Raum anzuschauen, oder ihn

Als Werkzeug nutzend mit ihm anzuschaun?

Den Raum? So schaun wir Raum mit Raum?

Die Welt mit der Welt? Wir sind Welt. So viel meines Auges [bookmark: page240]

Ist Welt, als sie mir sichtbar ist.

Ehe ich suche der Welt Mehr,

Suche ich ihre Sichtbarkeit, mit Geduld und Glauben.

Ob ich glaube an ihre Sichtbarkeit,

Ich ... glaube an meine Geduld.

Als die Menschen suchten, wo Ende sei

Der Welt, fanden sie eine Frage.

Was ist nun Geduld?

Wer da sucht nun, wo Ende sei,

Findet es nicht, wie ers auch nicht fand,

Ehe er fand die Frage.

Wer nun sucht, wie weit er kommt,

Wenn er vor sich herschiebt Unendlichkeit

Oder das Endwo, der sucht mit Geduld.

Wer aber stehn bleibt, und ärgerlich sagt:

Das geht nicht so weiter, ein Ende hat

Die Welt, die andre, unendliche,

Ist nur ein Trug. Dem sage ich? Ungeduld

Bleibt stehn. Such mir das Ende!

Viel anders als seins ist mein Suchen doch nicht,

Ich suche, wohin ich komm, aber er

Sucht, wo er ein Ende findt,

Nicht Ende des Suchens, nicht Ungeduld,

Sondern das Finden suche er, und sage mir dann:

Dies fand ich. So will ich ihn fragen:

Wenn ein Wanderer weiter reist,

Giebst du ihm keinen Gruß auf den Weg?

Bis hierher ging ich mit dir, nun allein, [bookmark: page241]

Die Welt ist so weit, wie dein Denken reicht,

Ob das gleichstimmt, das hab ich noch nicht erreicht,

Ich will reisen, was denn wohl weiter reicht,

Die Welt oder Denken, Geduld geht mit,

Sieh, deine Endlichkeit steht doch still,

Das aber, was ich muß und will,

Ist; fahren und erfahren

Den Weg voran –

Wer wandern kann

Auf Wegen, unkündbaren,

Der kündet doch: ich geh, ich geh,

Und ob sich um die Welt auch dreh

Die ungeheuer lange Straße,

Ich doch des Wanderns mich nicht irren lasse,

Vielleicht ist auch die Welt ein Berg,

Herum ist noch nicht Überzwerg,

Und auf dem Gipfel sei der Berg zu ende?

Vielleicht daß ich dort Flügel fände!

Bis dahin will ich doch dem »Raum« vertraun. –

»Fast kann ich ins Raumlose schaun?«

Das war ein Eilwort. Kürzer wird der Weg

Wohl nicht, wenn man das Ziel vorwegnimmt.

Müder setzt der Fuß die Sohlen. –

Man soll von vornher nicht so schnell sich holen

Die Ziele, denn so langsamer

Löst hinter dir die Straße sich

Vom Fuß und Wanderschritt.

Fata Morgana. Ein Abbild eines Wirklichen. [bookmark: page242]

Gewiß. Oh ganz gewiß. Doch ob erreichbar,

Ist ungewiß des Wegs, und welches Wegs.

Aber den »Weg« zu gehn, will ich nicht lassen.

Ich will nicht herumlaufen Zickzack.

Wo die Welt zu ende sei. Ob die Welt zu ende sei.

Das sind Fragen am Weg, den ich ging,

Die Antwort war nein. Und ich geh weiter.

Ob ich weiterkomm in der Welt, die unendlich ist,

Das ist nicht meine Frage, sondern mein Tun.

Was die Welt außerdem ist, außer ihrer Unendlichkeit,

Das sind Fragen, ob sie liegen auf meinem Weg,

Ja. Wann ich durch eine Antwort geh,

Das mag liegen weiter noch als Unendlichkeit,

Oder näher. Mein Weg ist gradehinaus in die Unendlichkeit.

Einen Gedanken zu ende denken,

Heißt: ihm einen Frühling und Sommer schenken,

Daß er keime, wachse, wann reift die Frucht,

Vielleicht erst ein neues Geschlecht sucht

Ernte. Eines Gedankens Jahreszeiten

Rollen sich ab, eh Denken nicht Tod fände,

Denkt keiner einen Gedanken zu ende.

Aber Aufhörn ist Abhaun. Das ist ein Ende, wies wahrlich
nicht

Meint ein Gärtner. Beharrlich bricht

Geschlechterfolge die Frucht vom Baum,

Unausdenkbar wächst und blüht und reift der Gedanke vom
»Raum«.

Und wie der Baum wächst, ist auch der Raum nächst

Gestalt, und ihr doch ferner als der fernste Stern. [bookmark: page243]

Und wie ein Samenkorn, in alle Unendlichkeit unverlorn,

Ist Platz im Raum, die »Leere« ist, aber du findest sie
nicht,

Weil aus ihr der Keim und die Fülle der Welt bricht.

Als daß nirgends ein Plätzchen ohne »voll«.

Wo du ertrinkst, ist Weg,

Unendlich Kleines und unendlich Großes.

Zwischen beiden ein Brückensteg,

Was du bringst herüber und hinüber,

»Raum«, auch wenn du tust »Gestalt«, dazwischen liegt
»Ungestalt«,

Und wenn du tust »Weg«, da überschreitest du »Grenze«.

	
		
		Sie sagen: eine Art anzuschauen

		Sie sagen: eine Art anzuschaun

Sei weder das Ding noch die Welt.

So sagen sie: ob Zeit und Raum

Da sein, dies nicht enthält

Das Ding, die Welt, das Geschehn.

Aber das Anschaun enthält das Sehn?

Ein Ding, und zwei Ding, und immer so fort

Wechsel von Objekt, Zeit, und Ort?

Gewiß: es könnte das Subjekt sein

Immer ein andres, und ein Objekt.

Eins dann (das Subjekt) wär nicht allein,

Und nur das Objekt zu vielen gestreckt.

Gewiß: die Zeit und die Zahl sind vom Raum [bookmark: page244]

Funktion, dazu doch gehört das Ding,

Oder das Vielsubjekt, welches flink

Von Ort zu Ort das Einding weiß zu schaun,

Oder von Art zu Art. Dann war

Der Raum eine Vielform. Das Subjekt dann,

Vielerart Anschauns, ob es kann

Mit Form sich vervielfachen gar so sehr,

Daß übrig bleibt: Es, und das ist Jongleur?

Und einmal jongliert Es nicht mehr?

Wann? Ist das Frage der Zeit?

Die aber war doch schon ganz, ganz weit

Wegjongliert? Und war überdies

Garnichts; denn was so hieß,

Hatte mit Ding und Raum zu tun,

Wo kommen die her, was wollen die nun

(Einmal wegjongliert) beim Kontoabschluß

Des großen, einzigen Es-Zirkus?

Der dreht sich. So nehmen wir neu den Raum

Als Wirkliches? Oder Art anzuschaun?

Sei es ein klein oder groß Karussell,

Dreh ich das langsam, dreh ich das schnell,

Eh ich nicht fertig mit Einsammeln bin,

Weiß ich nicht, was in der Kasse drin.

Eh ich nicht wandre von Raum zu Raum,

Nenn ich sie Ding, oder Zahl, oder Ort,

Subjekt, Objekt, Art anzuschaun,

(Es ist ja kein Streit um Begriff oder Wort)

Sondern mit großer Geduld zu tun [bookmark: page245]

(Ohne Aufhörn, wohl aber mit Ausruhn)

Raum zu erforschen aus Raum in Raum,

Und nicht zu wechseln die Art anzuschaun.

Solange meine Säge hält,

Kann ich zerschneiden alle Bretter der Welt.

Also wandr ich in unendlichen Raum,

Ihn zu erforschen und meine Art ihn anzuschaun.

Ob beide einmal auseinander gehn,

Das werde ich oder werde ich nicht sehn.

Dann werde ich in einer Welt oder keiner Welt stehn.

Ob eine Welt oder keine Welt ist,

Daß jede von beiden unendlich ist,

Ob ein Raum oder kein Raum ist,

Das jeder von beiden unendlich ist,

Ob eine Art anzuschaun, ich muß vertraun:

Daß ich diese Art ihrer Art gemäß

Tu, daß sie für eine Unendlichkeit ein so fassend unendliches
Gefäß.

So viel wie in ein großes Faß Wein

Gehe nicht in einen Becher hinein?

Ist nur Geduld, zerbricht der Becher nicht ehr,

Schöpf ich die Welt mit dem Becher leer.

Aber es gebe außer dem Raum

Viele Art und viele Welt anzuschaun.

Ganz gewiß. Tasten, Schmecken, Riechen, Hören, Sehn,

Ist jedes andre Welt, könnt jede ohne jede vielleicht
bestehn.

Würd ich doch jeden Weg zu ende gehn. [bookmark: page246]

Bis Tod mir nimmt Auge und Ohr

Und das andre, dann geh ich durch dieses Tor

Vielleicht in eine sechste Welt.

Auch weiß ich nicht, ob das fünffache Anschaun nicht anhält

In der sechsten, ein Fernrohr sieht weiter als ein Auge,

Vielleicht; daß in der sechsten Welt etwas tauge

Mehr als Auge und Fernrohr zu sehn,

Zu »sehn«, denn mein Auge kann sein

Instrument des Sehns, nicht aber das Sehn.

Wer weiß das! Eines Blinden Instrument ist kaputt,

Vielleicht erfinden wir eins zum vollkommenen Ersatz

Schon hier. Denn nicht ebenso gut

Geht mir ein: Auge sei Sehens Platz,

Mit verlorenem Platz sei Sehens kein Raum,

Dies ist nicht meine Art anzuschaun.

Wohl Relation. So sehen wir ja mit allen Instrumenten nur
Fläche.

Anders schon ist Sehn gewiß, wenn rund um unsern Kopf

Auge war. Panorama. Wohl immer noch Fläche, aber breche

Durch, schreite, was dann gleite, ist schon anders, kein
Wiedehopf

Verdreht seinen Hals so, wir könnens nicht ausprobieren,

Auch will ich nicht meinen Weg verlieren,

Den Weg durch die Welt des Raumanschauns,

Oder seiner Form, ist sie ein Instrument,

Dessen Funktionen man allzu genau kennt,

Und das einmal zerbricht,

So weiß ich nicht, [bookmark: page247]

Ob ein Instrument sei sein eigen Instrument,

Oder meins, auch Gottes, der Welt, oder weß,

Instrument ist eine Methode,

Die steht mir unermüdlich zu Gebote,

Während mein Messer stumpft, wart ich, indeß

Dreh ich den Schleifstein, mein Messer wieder scharf,

Dies ich auch vom Raum oder der Anschauensform seiner oder der Welt
hoffen darf.

Und wenn mein Denken am Reimseil geht,

Meine Gedanken kommen doch nicht zu spät.

Und wenn ich mich wag in unendlichen Raum,

Ist mir not, mich umzuschaun

Nach Brücken und Bohlen,

Und muß ich mir vieles Werkzeug holen.

Mein feinstes und stärkstes Instrument Geduld

Ist wohl an keinem Irrtum schuld,

Sondern räumt ihn weg, ihr sagt: er reimt seinen Weg,

Der sei und der Irrtum ein trügerischer Brückensteg.

Ich weiß doch nicht. Dies ist mein Stern:

Unendlichkeit, dahinter Gott ganz fern,

Dahinter Anschaun, dahinter eine Form,

Dahinter, dahinter, ihr sucht eine Norm,

Ich suche Geduld, und die Schöpfertat,

Dies das einzige Gebet, das meine Seele hat.

Erhörung ist fern. Wie Jakob mit Gott

Ring ich mit Raum und Unendlichkeit.

Und ich weiß: Graun ist da, aber kein Spott,

Sondern eines Vogels Tüo und ein weißes Kleid, [bookmark: page248]

Kind an der Mutterbrust, Maria, Maria.

Mutter deine Arme tun sich mir auf,

Raum, heiligste Empfängniß, Schooß, der Sterne Lauf

Und das Auge des Raums ist so tief, so tief,

Mutter, dein Kind, das dir im Arme schlief,

Wacht auf und wandert, der Raum empfängt

Bild meiner Sohle, das sinkt, aber hängt

Schon gespannt mir die Brücke über bodenlosen Grund,

Das Gebet, die Erhörung, so fern, so fern,

Unendlichkeit, das große, große Auge, aller Räume rund,

Wo ich nichts mehr, noch nichts sehe, unendlich weit vom
Weltenherrn,

Das große Auge sieht mich, das große Auge ist nicht blind,

Und Menschen die vom Sehen sind, sind Sehen, sie sehen,

Einmal werd ich den Raum durchwehen,

Eine Luft, sehender Wind,

Ein Auseinanderrollen aller Sichtbarkeit,

Sichtbar sehend, gesehn von mir,

Es ist ein Raum, aber wir sind vier,

Form und Anschaun, Raum und ich,

Meine Geduld ist unendlich.

	
		
		Wenn die Sonne durch die Blätter scheint

		Wenn die Sonne durch die Blätter scheint –

An den Trauben hängen wie Tropfen die Beeren. [bookmark: page249]

Luft, Licht, Wasser sind eins, und vereint

Aufbau des Lebens und des Leichten und Schweren.

		Hier lern ich, wie Dasselbe sich

Mit Selbst paart und Dasselbe wird,

Sodaß das Eine sicherlich

Nicht tot ist noch sich selbst verliert.

		Und jede Seel ist Gott und Welt –

Doch in sich selbst in Sünde,

So sie nicht selbst zusammenhält

Sich, daß sie das Ganze finde.

		Die Traube, und wer die Traube ißt,

Und die Reblaus, die wir töten –

Und mein Kaninchen, das Weinlaub frißt,

Wenn ich dich füttre, muß ich erröten

		Vor meiner Seel (das ist vor dir)

Du nimmst von mir, was ich dir gebe –

Ich täusche dich, du liebes Tier,

Mein Geben heißts stirb! und heißt nicht: lebe!

		Wo wohl in uns das Eine ist,

Das dich und mich in Frieden bettet,

Das unsrer Erfüllung nicht vergißt,

Ganzheit im Selbst, Selbst in der Ganzheit rettet? [bookmark: page250]

		Unentrinnbar ist Schuld in der Hölle,

Schon daß ich lebe ist Mord, den ich tu.

Tot ich mich, so wird meine Stelle

Nicht frei, keine Tür des Tods schließ ich zu.

		Wo ist der Hölle Selbst in dem Einen,

Wo wird die Hölle gut in der Ganzheit?

Wo ist das Glück im verborgenen Weinen,

Wo ist Licht ohne Schatten, eine in sich einige Glanzzeit?

		Hölle, Hölle ist fürchterlich –

Und Helle tötet Helle. Ist dies

Ersatz, weil Hölle mit Hölle sich

Ausbläst? Auf Asche blüht kein Paradies.

		Daß aber die Sonne durchs Weinlaub scheint,

Ist Glück. Und das ist so Not wie not,

Zu leben. Was im Verborgenen weint,

Ist wohl noch tiefer als Glück und Tod.

		Ist wohl noch eine Notwendigkeit,

Ob Not das Wendende oder gewendet,

Einmal ergreift uns unsre Heiligkeit –

Dann ist wahr, was klar ohne Erklärung sich vollendet. [bookmark: page251]

		Dann ist Selbst bei sich, dann ist All bei
allen,

Dann ist Eins und Ganzheit, kein Umfangendes wischt

Das Umfangene weg, kein Zusammenballen,

Und kein Zerfallen, auch dann nicht, wann die Hölle erlischt.

		Dann ist möglich und vermag auch, daß das
Wirkende

Nicht sein Gesetz, Notwendigkeit nicht Not

Doch Wende, statt Zwang das Verbürgende,

Einmal beten wir zu uns, dann erst und am tiefsten ... zu Gott.

	
		
		Dies ist ein Zwang des Weiterdenkens

		Dies ist ein Zwang des Weiterdenkens,

Zuendedenken nennen wirs,

Und nennens so: eh wir es je doch

Beendeten, wir stehen ab,

Und wo wirs stehen ließen, beginnen wirs

Von neuem, und nun meinen wir,

Das Ende müsse doch nun näher sein.

Ich schoß den Pfeil der graden Linie, nicht einmal, hundertmal, und
sah

Ihm nach. Fliegt er mir wieder auf des Bogens Sehne,

Daß ich ihn schießen muß immer von neum?

Durchbohrt er Rücken mir und Brust, und dies der Schmerz, [bookmark: page252]

Der mich durchzuckt, des Nichtablassens von der graden Linie?

Die aus Unendlichkeit mich doch ereilt, der ich
hinschieße

Hinein den Pfeil. Dies ist der Zwang:

Die grade Linie »schließt nicht«,

Mein Denken aber vorwärts »schießt nicht«

Und steht nicht still, ich will

Das Immerweiter, aber will doch Ganzes,

Im »Ganzen« weiter, aber doch ihm jenseits

Wohin? Das weiß ich sicher und wahrhaftig nicht.

Man sagt mir: du sollst Grün nicht denken

Ins Gelbe, also nicht den Raum

Ins Fahrende. Was »ausgedehnt«, das ist ein Ganzes. Also Raum

Nur »ganz«, und weder endlich noch unendlich.

Dies ist der Pfeil. Er ist ein Pfeil,

Er fliegt nicht und er steht nicht still.

Dies Sagen aber ists, was mich durchbohrt,

Es sagend vorwärts, rückwärts mich durchbohrt,

Der »Widerspruch«, mich nagelnd, läßt mich nie mehr los,

Wie eine Wurzel in mir treibt er über mich

Des Bauens Baumkrone in ein Unerfüllbares.

Und wie die Wurzel unter sich, und ihre Baumkrone über sich

Das Atmen weitet, also denk ich, und mein Denken »Raum«.

Ihn weit ich, ob ihr sagt: ich denke,

Oder es schafft Raum, oder ob ihr sagt: »unendlich« heißt bei dir,
[bookmark: page253]

Daß du noch einmal denkst, und solange du denkst,

So oft du denkst, daß du

Kein Aufhörn denkst, aber wenn du nicht mehr denkst,

Dann »tust« du erst dein Nichtmehrdenken, dann erst

Ist Raumes Ende, also ist die Welt

Ein endlich Ganzes. Das nicht wiederkehrt? Wenn aber
wiederkehrnd,

Dann ists ein Nochmal. So sagt ihr: dies ist Zeit, nicht
Raum.

Ich aber bin nun wieder an dem Anfang.

Die Zeit, die nochmal ist, die ist nicht sie.

Der Pfeil, der fliegt und nicht fliegt, ist auch nicht der
Pfeil.

Dies ist der Zwang: zu wissen, was ich nicht weiß; wenn ichs
weiß,

Das ist ein andres, und schon hinter mir.

Und der, wer angebunden ist mit Stricken,

Prometheus, Wieland, Christ am Kreuz,

Hört nimmer auf, den Fels, den Erdball fortzurücken,

»Es ist vollbracht«, der »Zwang« ... getan.

Der Pfeil, der fliegt, und nicht fliegt, seine Bahn

Entgeht ihm nicht. Ob euer Widerdenken hält mit starken
Händen

Mein Schiff, ihr sagt: nun stehts,

Ich sag euch: bitte haltet fest, seid treu,

So fährt mein Schiff mit mir, ihr schwimmt,

Das wißt ihr nicht, ihr haltet fest mein Schiff mit euren
Händen,

Dessen lächle ich so froh. Ich hab euch gern.

Und einer kreist um mich, ruft laut: »er fährt ja falsch«,

Er rufts schon jahrlang, anderthalb Jahrzehnte, [bookmark: page254]

Und ist noch immer, wo ich jetzt bin, früher rechts, jetzt
links,

Mal vorn, mal hinten,

Er kann den Weg nicht wieder zu mir finden,

Und geht den Weg mit mir, wohin? Ich weiß es, er noch nicht.

Dies ist der Einsamen Denker Geschick:

Sie haben den unbeirrbaren Seefahrerblick,

Welle kommt, Welle geht, sie sehen über sich den Stern.

Nagelt ihr ihn an den Mastbaum an,

Leise fragt ihn der Steuermann:

Fahr ich recht? Er nickt. Neuem Denken seid ihr Untertan,

Wohl könnt ihr hängen Bleigewicht an meines Schiffes Bahn,

Nämlich euch selbst, das »Ziel« doch könnt ihr nicht
verhängen.

Denn Ziel ist Zwang. Und ob auch tausend Jahre lang

Die Fahrt verlangsamt, so nimmt sie euch doch mit,

Auch Aristoteles, der große Wallfisch,

Umschwamm das Schiff, und meint es festzuankern,

Indem er Kreis um Kreis herumfuhr, und die Bahnen legte

Ums Schiff »Unendlichkeit«, die sieben Schalen,

Das Schifflein fuhr mit sieben Schalen, Wellenringen,

Als die sich glätteten, stand Bruno still am Steuerrad.

Der »Zwang«. Denn wer Unendlichkeit als Stern sieht, geh zu
Aristoteles,

Da wird er staunend sehn: der große Wallfisch

Umschwamm ein Schiff, laßt uns steuern dieses Schiff, aber Ehre dem
großen Aristoteles. [bookmark: page255]

	
		
		Wohin liegt mein Zurück

		Wohin liegt mein Zurück?

Ist es dort noch ein Wo?

WEG ists, ich ging ihn,

Also könnt auch ihr ihn gehn –

Der »ferne Gott« war, ist, und nun nach vorn

»Ich-mir«. Und alles Gebet,

Auf das ich »hoffte«, war die Heiligung

Einer Ehrfurcht des denkenden Gehirns

Vor dem, was ich, was du, was wir

Und alle Adligen »gemeint«, gemüht,

Und im Irrtum doch »ermöglicht« haben:

Den WEG. Das Nichtstillestehn.

So ist auch keine »Enttronung« geschehn –

Wir fanden GOTT. Und sahen

Im horizontlosen Meer ICH-MIR.

All unsre Heiligkeit der Gottidee

Erfüllt sich nun. Wir mußten

Diesen weiten, weiten WEG zuende gehn.

	
		
		Nach vorn

		Alles Zurückschaun

Ist ja ein Nachvorn,

Wenn du erfuhrst

Im horizontlosen Meer [bookmark: page256]

Und nun »weißt«,

Daß Unendlichkeit

Nicht erfüllen kann

Deine irdische

Sehnsucht

Und wohl auch Wahn

Des »Raums«:

Ihn zu »erweiten«,

Bis dieser Raum

Unendlichkeit sei.

Der Raum »wird« ja,

Ihn »schafft«

Deine Seele,

Also deine Unendlichkeit.

Die aber ist

Kein Fixum

Als Absolutes,

Sondern

Deine Seele

Ist »sich«,

Und das ist

Der »Sinn« im Werden,

Also auch

Enthalten dieser »Sinn«

Im Endlichen.

Endlichkeit

Ist fließende

Unendlichkeit. [bookmark: page257]

	
		
		Ewigkeit

		Ewigkeit

Ist keine verlängerte Zeit –

Zeit ist Funktion,

Also niemals ein Wirkliches.

Was ist Vergangenheit?

Du verwechselst sie

Mit deiner Erinnerung.

Die aber ist

Keine Reduplikatio.

Also ist auch da

Kein Wirkliches,

Das du anschaust,

Zu dem du dich

Nach »rückwärts« drehst –

Alles »Geschehn«

Ist WERDEN.

Ich aber »wollte«

Das Abgetane,

Also was nicht mehr sei,

Und wollte doch,

Daß solches kein Loskauf sei.

So hab ich »gemeint«,

Daß alle Festnagelung

Doch und doch

Ein WAHN sei.

Wir wandeln unser Werk [bookmark: page258]

Und Werden

Und »sind« es

Je und je –

Und alles perspektivische

Anderssein

Ist in unsrer »Vorstellung«

Eine Kette von Fixiertheiten,

Die aber von uns

Nicht als Ganzes

Sondern als Summe,

Als Kette,

Als Hintereinander,

Als Vergangenheit

Gesehn werden.

Noch der »Punkt«

Ist solch ein WAHN.

So sah ich dann Gott

Als »Zeitparallelität«,

Um so

Drei Kreise

Konzentrisch

Zu haben

Und nicht mehr

Eine Kette.

Kausalität,

Wenn wir sie nicht mehr

Als Kette »sehn«,

Bedarf dann [bookmark: page259]

Nicht mehr

Der Leiter

Der Zeit,

Die ja doch und doch

Keine Längshölzer hatte.

Also konzentrische

Kreise –

Und das WERDEN

Als Spirale –

Diese Bildersprache

Dürft ihr euch nicht

Fixiern.

Solche Sprache

Ist WEG.

Wenn euer Hirn fromm ist,

Weiß es Müh und Möglichkeit.

	
		
		Vergeblich

		Oh ihr sollt dies Wort

Weder als Loskauf

Noch als Verzweiflung sagen.

Euer Horizont erweitet sich,

Wenn euer Hirn fromm ist.

Mühe weiß es,

Und Möglichkeit

Tut es,

So wächst die Wahrheit,

Weil ihr denkt. [bookmark: page260]

Denn euer Denken

»Seid« ihr dann,

Das ist aus Unendlich

Das euch adäquate

Erwachen aus dem WAHN.

Also wer nicht »zaubern« will

Und auch nicht vergewaltigen,

Der denkt und wartet,

Dann »weiß« er seine GEDULD

Und den »Sinn« des Fließenden.

Dann erst ist seine Endlichkeit

Diese Endlichkeit selbst

Und kein Abgetrenntes.

Der »Blick aus Unendlich«

Ist so unbestechlich klar.

Die Welle eures Endlichen

»Weiß« dann ihre »Grenzen«,

Wie sie diese »wandelt«,

Weil ihr »fließende Unendlichkeit«

Was soll da »vergeblich« sein?

Nur euer WAHN!

Geduld – Geduld –

Nichts andres hilft.

Und eure GUETE

Ist stärker dann

Denn letzter Selbsthaß,

An dem ihr leidet.

Oh Geduld – Geduld – [bookmark: page261]

	
		
		Der Stückwahn und die Unio

		Der Stückwahn und die Unio –

Als wären wir doch nicht uns

Sondern Stücken von der Welt,

Von Gott, oder Gott als die Welt

Wäre nur das einzig Wirkliche,

Wie können wir ein Etwas sein

Eines, den wir nicht sind?

Aber wir alle, alle wären dieser Eine –

Ja. Aber dann wäre keiner sich.

Also wäre auch nie, nie, nie

Der, den wir alle, alle zu sein hofften.

Die Mystik ahnte dies –

»Ohne mich ist Gott ein Nichts«.

Ich saget ohne mich

Ist Allerseelen je und je

In ratlosester Verlassenheit,

So ich, wenn Allerseelen

Nicht wäre reziprok mit mir.

Ganz tief ertastet ihr,

Erahnt, erfahrt ihr,

Daß alle echte Frömmigkeit

Durchschwimmen wollte

Ihr horizontloses Meer.

Geduld – Geduld –

Du mußt herauftauchen,

Aber aus der Tiefe heben [bookmark: page262]

Ein dem Wachsein näheres

Erkennen und erweiteten

Horizont: die Mühe und die Möglichkeit.

GUETE »weiß«,

Daß nie das Böse »wirklich« ist –

Der Stückwahn zerbricht dann lautlos.

	
		
		Werden wir nicht alt genug

		Werden wir nicht alt genug auf der Erde?

[Eine Wiedergeburt die hülf uns nicht] –

Unsres Denkens Frucht ist zu früh und fällt

Zu früh vom Baum, also ist sie zu spät, und auch der Baum

Verdorrt, eh er sein Völliges erfüllt.

Wir müssen uns so beeilen, denn der Tod

Schneidet unsre Erdenmöglichkeit

Sinnlos ab, eh wir unsres Lebens Denkgestalt

Voll erschufen. Unsre »Reife« ermöglichen wir nicht.

Und zu fern sind wir, die Denkenden,

Den Menschen, die nur zwei Jahrzehnte

Jünger sind. Wir alle erreichen

Kein Alter, das reif ist und gleich macht,

Wo der Unterschied nicht Trennung mehr ist.

Wenn ein Zweihundertjähriger mit dem Hundertfünfzigjährigen

Redete, so war das voller Baum zu vollem Baum.

Aber unsre siebenzig Jahre, da sind zwanzig [bookmark: page263]

Jahre eine fehlende Brücke schon von Mensch zu Mensch.

Und auch wir Denkenden, wenn wir ernst machen könnten,

Müssen wir hinweg. Unsres Gehirnes Unruh

Ist doch Stilgefühl für eine Mißlungenheit.

Die Lebensstrecken »stimmen« nicht zueinander –

Der Fünfzigjährige »weiß« tief unter ihm,

Daß nun vor ihm liegen müßte, wenn ein harmonisches

Entfalten seines Zurück gewollt wäre,

Noch dreimal und viermal sein Bisher der Zeit.

Seine Unruh, Unlust, Angst, Vergeblichkeit

Ist das Wissen, daß er bald genug

Sinnlos und vorzeitig abgebrochen wird.

Oh ihr täuscht euch, wenn dann des Siebzigjährigen Müdigkeit

Sattsein sei, sie ist – – Ressentiment.

»Reife« seiner Lebensbahn erlebt kein Mensch.

	
		
		Woher Wohin

		Was will ich denn?

Keinen Überschwang –

Ich will ein Erwachen, welches »weiß«,

Wo ich bin, weil ich nicht mehr

Entfliehe meinem Woher-Wohin.

		Die Welle meiner Unendlichkeit

Soll nicht mehr Todesfurcht

In Wahn verwandeln, als ob ich

Ertränke in einem Wasser,

Welches ich doch selber bin. [bookmark: page264]

		Den Mut zu Ich-mir

Will ich euch leise, leise bringen –

Befreiung vom Selbsthaß.

Dann wißt ihr, wo ihr »heute« seid,

Und daß ihr »helfen« wollt an der mißlungnen Welt.

		Eure WUERDE wurzelt dann in euch.

Die ist Bescheidenheit, Güte, Treue, Geduld –

Der »Blick aus Unendlich« ist so adelig

Aus eurem Weitesten an euer Engstes

Mit mütterlicher, väterlicher Unermüdlichkeit gerichtet.

		Da ihr eures Irdischen Erzeuger seid,

Seid ihr »beteiligt«, das ist achtungsvolle
Verantwortlichkeit.

Der »Blick aus Unendlich« ist als Denken

So schöpferisch und ist innerlicher Anstand,

Sodaß Gesinnung und Tun ihr Reziprokes suchen.

		Keine Vollkommenheit. Die ist wiederum WAHN.

Wir sind krank an der mißlungnen Welt.

Ob Seele Krankheit »vermag«, daß wir so fragen müssen,

Das ist ja schon mißlungne Welt –

Oh laßt uns helfen unserm innersten Bedürfen!

		Ich lehre euch, daß ihr euch fälschlich

Für böse haltet. Und daß alle Selbstsucht

(Dies Wort wie ihr es meint)

Nur Selbstflucht ist, die Todesfurcht,

Der WAHN: nicht eure eigene Unendlichkeit zu sein. [bookmark: page265]

		Das Sein, das »sich« ist. Dann gehst du »in«
dir,

Wie ein Kind geht, um sich schützende,

Liebende Arme eines Vaters, einer Mutter,

Dann gehst du »geleitet«. Wer leitet dich?

Du. Nur du bist »dich«. Nur du »erblickst« dich aus Unendlich.

		So kamst du aus dir, aber doch

Bleibend »in« dir, und gehst

Aus deinem Woher in dein Wohin.

Dies war uns einmal Bild des Kreises –

Aber unser Wo war darin ohne Sinn.

		Mein Wo »bin« ich. Ach nur, daß ich dieses Wo

Falsch verwandle, verwechsle, und mir entfliehen will!

Das ist mein und unser aller WAHN.

Wir sehen die Unendlichkeit nicht als uns selbst –

So fürchten wir sie und verwandeln sie in »leeren« Raum.

		Dahinein zu fallen ist unser aller Angst.

Unser WERK (der Raum) ward uns Gespenst

Eines Abgrunds, der Leere, ob die uns trüg

Oder verschlang. Wir die Welle unsres Unendlichen

Wähnten ein Verrinnen. So ward uns Werden

		Fremd, wir nannten es Tod. Und versuchten,

Ein Sein zu fixieren, das doch

»Als« Fixierung grade dieser Tod wäre,

Den wir so fürchten. Oh erwacht!

Der »Blick aus Unendlich« zeigt euch eure Wirklichkeit. [bookmark: page266]

	
		
		Wo

		Mein Wo ist: wann ich mit mir identisch bin –

Daß ich mich weiß reziprok zu mir.

Dann sind Gesinnung und des Tuns Versuch

Beiander auf der Brücke, die herüber führt

Aus dem Woher hinüber ins Wohin.

Mein Wo ist immer diese Brücke –

Das ist keine Zwischenwelt,

Denn alles Zwischensein ist unser WAHN.

Ob ihr euch wähnt mit eurem Sehnen

In einem Jenseits, oder ob ihr Trug

Der Scheinwirklichkeit euch holt aus flachem Irdisch

Immer ist WAHN, der eine adelig, der andere

Stumpfe Gier und abwälzender Selbsthaß.

Oh Vollkommenheit ist das Drahtgitter

Um alle Gehirne, Schulmeister oder Schuft.

Fixierung. Fixierung. Und deren Angst

Verwandelt in Sehnsucht oder satte Gewißheit.

Ein Irrenhaus ist die mißlungne Welt –

	
		
		Das Leere

		Das Leere im Leben füllt ihr an –

Nun meint ihr ein Völliges

Zu erfüllen, wann ihr auf der Flucht seid

Vor eurem Selbst. Wenn ihr aber [bookmark: page267]

Herausließet all diesen trüben Dunst

Aus euch, sodaß ihr »wirklich«

Die Leere erführet, das horizontlose Meer,

Dann wüßtet ihr, daß Welt euer WERK ist

Und kein An-sich. So ist dies

Zweierlei Leere immer von euch

Verwechslung, falsche Verwandlung.

Unendlichkeit ist kein »Gefäß«,

Dem ihr die Wände wegnehmt.

Denn solches Gefäß müßte dann

Vollgegossen und wieder leergepumpt werden.

Wie aber »vermag« Seele einen »Zustand«,

Darin ihr verwechselt, falsch verwandelt,

Also im WAHN seid? Ich weiß das nicht,

Aber ich frage. Und dies Fragen ist doch schon WERK.

Auch eure Sprache, die ihr »seid«, sie

Als eures Werdens Funktion,

Ist solches Verwechseln, falsch Verwandeln, und ihr

Versucht Fixierung, dann aber steht gespenstisch

Das Doppelgängerische vor euch:

Die Leere einmal Negation und andermal ihr Gegensatz.

Bis euch eure Angst verkrampft –

Alle Fixierung ist ein Pfahl auf einem Floß,

Ihr schwimmt ja doch, aber euer Wahn

Stiert an den Pfahl, dann sagt ihr;

»Der steht fest«. [bookmark: page268]

	
		
		Wenn ich dem Denken vertrauen will

		Wenn ich dem Denken vertrauen will,

Ist kein »Gesetz« mehr über mir –

Das Reziproke ist kein Seil,

Das mich an mich bindet

Und dann noch sich schlingt

Um Allerseelen, also wir Gefesselten

Wären dann garnicht uns sondern wären

Zuckungen am Seil, wer aber zuckt und mir

Eine Zuckung macht, der kann auch dann

Nicht »sich« sein, und ich nicht mich –

Mein Denken will einem Wahrerem vertraun,

Das Sein, das sich ist, tut sein Denken,

Es »lebt«. So will ich aufwachen und nicht mehr Leiche

In einer Leiche sein, Gespenst im Trance,

Kein Traum am Kirchhof, ach das Irrenhaus

Hält all uns Menschen noch so eng umbaut.

All eure LOGIK ist die ANGST,

Dess' der nicht sich sein will –

Wer aber einmal erwachte, war und ist

Im horizontlosen Meer. Taucht er herauf,

Dann weiß er: Logik ist Funktion,

Ich lebe, Denken lebt, ich »tue«

Mein Sein, so ist das WERDEN

Meine Identität. Wenn ich euch Schwimmen lehre,

Ist das nicht anders denn euer Gehn und Stehn – [bookmark: page269]

»Ihr« tut das ja, ich wecke euch nur auf.

Wer seine »Funktionen« vergessen hat,

Ihn dran zu erinnern, das ist nichts

Ihm einen Käfig zu baun (Gesetz)

Oder ihn an die Kette zu legen (Pflicht),

Sondern er soll aufwachen zu sich selbst und dann

»Tut« er sein Sein, also »ist« er sein Werden,

Das tat und war er ja immer und eh –

Wie Seele schlafen kann und krank sein, dieses »weiß« ich
nicht

Daß aber meine Seele krank ist und solange schlief,

Weiß mein Erwachen, fürchtet mein Wahn,

Den ich herannahn und auch wieder weichen weiß,

Sodaß ich mich an kein »Gesetz«

Negieren »will« und Mut ersehne

Zum Michsein, also daß ich wirkend warte,

Ob mein WERDEN dann »identisch« sei.

Dies Wirken ist nicht Selbsthypnose, Zwang

Von mir zu mir, es ist Vertraun

Dem Denken, ist das Reziproke von mir zu mir,

Von mir zu Allerseelen, Mut zum Wachsein, und Ich-mir

»Weiß« seine Wirklichkeit und Würde, das ist wahr

Als Wiedererkennung, und der Wahn weicht –

WERDEN ist IDENTITAET. Weit, oh weit, unendlich weit

Entwölken deine Träume, wenn du weilst im horizontlosen Meer.
[bookmark: page270]

	
		
		Kausalität

		Daß der Baum seine Gestalt hat,

Ist kein Zufall

Aber auch kein »Gesetz« über ihm –

Der Baum lebt sich,

Und seine Möglichkeiten

Sind noch nicht sein Zweck.

	
		
		Zweck

		Alles Weil vonher,

Alles Weil nachhin,

Beides [wenn außer uns]

Würde unser Werden verwischen,

Und unser Sein wär Wahn.

	
		
		Befehl

		(Prädestination)

		Träfe mich vonher

Eine Ursache, die Absicht ist,

		Wenn beides nicht identisch war,

Was geschähe dann?

		Und wenn identisch,

Was »wirkt« dann? [bookmark: page271]

		Und mein Werden –

Ich wär ja nicht.

		Und mein Sein?

Das täte ja der Befehl.

	
		
		Gehorsam

		(Ratio)

		Wenn mich Gott würfe

Wie einen Stein in die Welt,

		Und er wollte, daß ich mich

Bewähre in der Welt,

		So ist sein Werfen die Ursache

Meines Seins in der Welt,

		Und mein Bewährensollen

Der Zweck meines Seins in der Welt.

		Wenn nun Ursache und Zweck

Nicht identisch wären,

		Also wenn es möglich wäre,

Daß Gott mich strafen müßte [bookmark: page272]

		Für mein Nichtbewährthaben in der Welt,

So war »sein« Zweck mißlungen –

		So wär sein Werfen nun nicht Ursache?

Auch dürft ichs drehn:

		Erst war Gottes Absicht,

Dann warf er und hat schlecht gezielt»

	
		
		Reziprok

		Da ist nichts über mir –

Kein Gesetz, kein Lenker,

Kein Zwang, kein Resignieren –

Auch »entweder-oder« das war niemals reziprok.

Funktion meiner Treue seh ich wohl,

Die wir so falsch verwandeln,

Wenn wir Wissen und Gewißheit suchen,

Sodaß wir Funktion für nicht mehr unser halten.

Statt zu wissen und erwachen, daß »wir« uns sind.

Unser Werden stellen wir so neben uns,

Als täte uns wer das an.

Auch wenn wir »uns« anklagen,

Glauben wir uns neben uns –

Selbsthaß. Selbsthaß.

Reziprok ist dieser wahrlich nicht,

Weder von mir zu mir, noch von mir zu dir. [bookmark: page273]

All euer Wissen und Gewißheit kann nur sein:

Unendliche Seele, die sich weiß und erwacht

Im horizontlosen Meer. Dann ist

Kriterium, und einziges, von eh nach hin Ich-mir.

	
		
		Ursache und Wirkung

		Wenn ich deine Ursach war und du meine
Wirkung,

Verlangt das Reziproke, daß du damit

Meine Ursach bist und ich deine Wirkung.

Alle Absicht muß ein Echo sein,

Alle Wirkung dann Erfüllung einer Bitte.

Du bist »in« mir und doch dich selbst,

Ich bin »in« dir und doch mich selbst,

Das Reziproke verlangt, daß jeder »wirklich« also
sich ist.

Wissen und Gewißheit aber »ist« im horizontlosen Meer.

Oh Allerseelen, meine Frömmigkeit

Ist Antwort, sehnende, die »weiß« und sehr gewiß ist,

Daß mich eure Frage damit reziprok erreicht.

	
		
		Die neue Erde

		1.

		Und doch singt Sehnen

Ein Lied so süß – [bookmark: page274]

Heimlich wünscht Wähnen

Das nahe Paradies.

		So weit, weit fort

Legen wir ein Jenseitsleben –

Hinter der Welt, hinterm Raum ein Ort,

Wo uns ein Abschluß versprochen und dereinst gegeben.

		Dies ist ein ZIEL,

Wir nehmen es vorweg, genießen

Sein Hierhinbild aus dem Jenseitsher, das will

Fata Morgana und ungreifbar um uns fließen.

		Wir aber, wir, du, ich,

Sind dann Süchtige, und unsre Erfüllung

Liegt dann außer uns. Dich, mich

Umhüllt dann ein Traum und Bild als letzten Leides Stillung.

		Und dann? Das »reine Sein«?

Kein Werden war und ist dann. Seliges Träumen,

Der Sünde vom Willen erlöstes Nein –

Wir aber (Erinnerung?) ein Denken als Dichter in unwirkliche Welt
gespiegelten Räumen.

		2.

		Und doch. Diese Sehnsucht ist mißlungne Welt
–

Denn wer gefräßig oder faul genüge

Sein Leben auf das Flache und ins Enge stellt,

Sehnt kein Paradies und baut kein Jenseits über seine
Diesseitslüge. [bookmark: page275]

		Ich will, daß ihr erwacht. Wohin?

Zu euch. Woher? Der »Blick aus Unendlich«–

Wiedererkennung ist nicht Vorstellungsbezirk. Ich bin

Mein Sein und tu mein Werden. Aber kenntlich

		Ist meine »Wirklichkeit« an keinem Schein

Und Zustand, die ich »vorstelle«; all mein »Wissen«

Von mir im horizontlosen Meer ist Denkens Sein –

»Wiedererkennung« ist keine »Erinnerung«, fixiert,
zerrissen

		Ein Band im Vorstellungsbezirk, neu genäht,

Das war ja alles kein Werden, kein Sein, nie »wirklich«,

Unidentisch, schiefe Wiederholung, und ewig zu spät.

Leerlaufende Logik, aber nie verbürglich.

		3.

		Wiedererkennung ist Identifizierung

Des Selbst – Ich-mir im horizontlosen Meer –

		Ich »weiß« meine Präexistenz,

Will sie aber nicht »vorstellen«.

		Alles »Okkulte« ist ein Schändungsversuch –

So schamlos, dementia präcox,

		Und ob du auch ein Greis seist.

Dem Selbst verständlich ist im horizontlosen Meer

		Dein Sein und Werden, daß du dann »weißt«

Dich und das Reziproke. Aber auch das nicht »vorstellst«. [bookmark: page276]

		Der »Glaube« (religiös) ward uns zu sehr

Selbsthypnose. Ich will »wissen«.

		Das ist nicht Vorstellung, nicht Registratur,

Nicht Messen, denn es ist kein »Bezirk«.

		4.

		Was vorrätig im »Bezirk« zur Hand liegt,

Sollt ihr nicht das Bewußte nennen.

		Und was darunter liegt, euch schwer
erreichbar,

Sollt ihr nicht das Unbewußte nennen.

		Ihr seid allwissende Seelen. Also Bewußtheit

Ist Aufwachen, nicht mehr umklammert

		Vom »Bezirk«. Euer Halbschlaf

Verliert nicht leicht »Funktion« des Denkens.

		Aber erst »Bewußtheit« weitet euren Horizont.

Das andere ist ja Automatismus eurer Denkfunktion.

		5.

		Was aber singt in mir so süß, so süß? Das
Reziproke.

Und ob ichs falsch verwandle, und verwechsle mit dem Wahn,

Ein Sehnen singt, oh Paradies, Gemeinschaft Allerseelen.

Ich bin nicht allein. Dann erwach ich. Dann ist »Ander« [bookmark: page277]

Doch mir Verbürgung. Ach im horizontlosen Meer

Weiß ich Antwort, denn da bin ich »bewußt«.

Dann erst »wag« ich wieder Paradies (Die Neue Erde).

		Die Neue Erde ist mein Hier und Jetzt. Ich
bin

Ja mich und tu mein Sein, dies WERDEN

Ist wie die Welt und Erde Welle meiner Unendlichkeit.

So darf ich Müh und Möglichkeit hoch halten in das Licht

Meiner »Bewußtheit«. Und dann darf ich sagen, daß ich
will

Ein Paradies auf Erden, das ist WERT und WUERDE,

Der Blick aus Unendlich her und nicht mehr süchtig hin.

		Will ich euch füllen mit dem Rausch? Nein Mut

Zu euch und eurem Denken lehr ich euch.

Oh Allerseelen ist nun RELIGION. Das Jetzthier

Ist unser »Bezirk«, mißlungne Welt

Ist nicht mehr unsre Rachsucht, Selbsthaß, Abwälzen

Auf »Ander«, oh wir wollen helfen und als »Wache«

Ganz irdisch sein und schaun so gütig mit dem »Blick aus
Unendlich«.

		Der »Blick aus Unendlich« lehrt euch Müh und
Möglichkeit,

Lehrt euch Geduld, und nicht mehr Fliehn ins Jenseits

Oder ins Nichts. Auch wer sein Nichtsein will

Oder sein Anderssein, ist noch nicht wach.

Wer WERDEN weiß, ist erst identisch

Mit seinem Sein. Er »tut« Geduld dann.

Wir wollen alle, alle, alle jetzt »am Paradiese baun«. [bookmark: page278]

	
		
		Die neue Religion

		Sei still! Versinke

Schweigend

Ins Denken, das du selber bist,

Und nicht dein Selbsthaß

Und der Stückwahn ist –

Im horizontlosen Meer bist du

Dein Hirnerweiten,

Bis der »Blick aus Unendlich«

Dich liebevoll umfaßt. Dann siehst du dich

Als »wirklich« und dann hast du gelernt,

Dich selbst zu lieben, ehrfürchtig zu achten,

Sodaß du da »identisch« bist, und daß dein »Sein«

Versteht sein WERDEN, also wo du »weißt«

Und »bist« das dem Selbstverständliche.

Kriterium ist nur Ich-mir. Das Böse ist WAHN.

Aber Welt ist Mißverstehn und Nichtverstehn. Auch du

Bist Welt und weißt das so klar und wahr

Im horizontlosen Meer. Du willst ihr helfen, Allerseelen

Ist reziprok mit dir und jeder Seele.

Dies »Wissen« deiner Unendlichkeit,

Allwissenheit und Allmacht

Ist wahrlich dann kein Wahn. Und du

Verwandelst im Bezirk der Vorstellungen

Dies Wissen nicht zur Hybris. Oh bescheiden

Wie nie, wie nie, wie nie im Irdischen

Tauchst du herauf aus deiner Seele [bookmark: page279]

Selbstidentität und Wiedererkennung,

Tauchst du herauf auf irdsche Ebene und bist da

Deine treue, endliche Welle deiner Unendlichkeit.

Das ist nicht Heiligsein. Dein innerlicher Anstand

Ist wach. Dein Falschverwandeln

»Weiß« von nun an den Selbsthaß und wälzt nicht ab

Auf »Ander«. Deine Güte ist nun eine »Gesinnung«.

Die versucht: Wollen und Werk zu einen,

Irrtum nicht zu widerrufen, und erstrecht nicht

Ihn zu leugnen, oder gar die Maske der Moral

Vors furchtsame Gesicht der Sünde zu binden, oh nein,

Allen Selbsthaß legst du nun »nach vorn«.

Das ist: »wie vermag ich Allerseelen eine willige Antwort zu
sein.«

Das ist: »wie helf ich am WERK und an mißlungner Welt.«

Das ist: »ich will gütig sein, wert meiner Würde,

Ich will nie mehr, nie mehr abwälzen meinen Selbsthaß,

Ich will »in« mir wurzeln und will »mit« mir sehr geduldig
sein.«

Dann »weitet« sich auch das Irdische vor dir.

»Milieu des Geists« wächst zentral in dir,

Aus dir, um dich, so »Ander«, und du weißt:

Auch Vergeblichkeit ist Wahn. Oh Wahn so weh.

Geduld – Geduld – der Weg ist langsam –

Ein Millimeter ist schon eine Endlosigkeit.

Ein Millimeter aber unsern Horizont erweitet,

Das ist Spirale um die Welt und Allerseelen, du zentral

Und ich zentral, wir über uns in uns tun unser Sein [bookmark: page280]

Als WERDEN und wir wollen niemehr WERK und WEG verwirrn.

Und alle Rückschau ist dann doch »nach vorn«. Du
lernst,

Wie Irrtum Weg war durch Jahrtausende. Aber du lernst,

Wie alle »Vollkommenheit« nie hilft. Nicht dir, nicht
»Ander«.

Die »gute Gesinnung«, innerlicher Anstand aufgewacht,

Dann wird »Milieu des Geists«, und kein Belauern

Verlangt mehr Uebermäßiges von sich und dann erst garnicht

Von »Ander«, oh wir sind so scheu und zart dann,

Nicht mehr des Nachbarn Hemd von seiner Angst zu ziehn.

Das Böse ist Wahn. Wir alle sind im Irrenhaus.

Aus solcher Krankheit (Jahrmillionen lang) wird doch kein
Mensch

Mit einem Wunder oder Wachen schnell und ganz gesund.

Aufwachen ist Ich-mir wissen. Das falsche Ich ist dann nicht
mehr

Allmächtig, aber es ist doch noch unsre lauernde
Gefahr.

Wir aber »wissen«, und so haben wir

Die Müh und Möglichkeit und guten Willen.

Das ist viel, sehr viel.

Geduld – Geduld – wir Menschen müssen lernen, daß wir Feinde sind
nur dann,

Wenn uns der Wahn umfängt. Falscher Verdacht

Ist ja in jedem gegen sich selbst, und darum

So sehr, sehr giftig gegen »Ander«. Ach die Welt

Ein Irrenhaus. Und soviel fehlende »Brücke«

Von Mensch zu Mensch. Der Mord in der Natur

Ist Würdelosigkeit der Welt. Der Kosmos ist nicht »gut«,
[bookmark: page281]

Wenn auch das Böse Wahn ist, so ist Wahn

Doch damit nicht das Gute. Was mißlang uns,

Allerseelen, also mir, an der Welt –

Dies zu fragen ist einmal verständlich dem Selbst,

Dann ist die Ebene der Menschen doch schon »Geistmilieu«.

An alles Irdische gehn wir dann mit Bescheidenheit, zugleich mit
Mut

Zu Müh und Möglichkeit, und wir vertrauen dann (wie unserm
Denken)

Unserer Gesinnung, also Wille zum Frieden, und die Milde,

Welche den Irrtum zum Weg umwandelt, also daß dann WERK

Nicht vergewaltigt sondern dir und mir und der Welt

Wohl will, also hilft. Wir alle wissen Würde und unsre Heilige
Not,

Auf daß wir WERT sind uns und einander. Wir wollen erwachen.

Ach dann immer noch umbaut uns drohnd der Halbschlaf,

Aber es ist Möglichkeit ihn immer wieder von uns
abzuschütteln.

Oh er fällt lautlos ab. Ihr sollt nicht lehren
Vergewaltigung.

Geduld – Geduld – ihr sollt nicht wähnen, wie bequem die sei.

Geduld ist LEISTUNG, alleraktivste Balanze

Am Rand des Abgrunds, und die Horizonterweitung

Soll nicht ein Blendwerk sein, Halluzination

Im Irrenhaus, ihr sollt dem Denken

Vertraun, und lehrbar ist der »innerliche Anstand«. [bookmark: page282]

Denn sonst besauft ihr euch, oder epileptischer Krampf

Der Sensation einer Heiligkeit

Würf euch in Sumpf und Dreck noch tiefer denn zuvor.

Das falsche Ich war wahrlich damit nicht erkannt.

Ihr sollt euch fragen, ob ihr »wirklich« seid, und dies erforschen
–

Wer sich dann nicht belügt, lügt auch nicht uns

WERK und WERT vor, sondern ist bescheiden, zart und scheu.

Oh Menschen sollen lernen Güte,

Daß die nicht weicher Brei ist sondern ehrfürchtige
Gesinnung.

Oh unsre Not ist groß, und Halbschlaf

Umdroht uns mit der Angst und Gier

Und Selbsthaß, daß wir falsches Ich

Stündlich neu erzeugen als Blendwerk

Im Leeren oder im Spiegel unsres Wahns.

Wir alle aber: ziehe keiner keinem das Hemd ab von seiner Seele
Scham!

Wer sich nicht belauert weiß, der

Bindet keine Maske vor. Also sei euer Anstand,

Nicht hinzusehn, wo eine Seele in Angst bebt,

Daß sie sich entblößt habe. Statt der rachsüchtigen Moral

Sollt ihr Vertrauen lehren, jeder zu seinem Denken, dann erst

Und ganz von selbst und dem Selbst verständlich

Erwacht in jedem eine »Wirklichkeit«,

Er atmet »Milieu des Geists« – Scheu, gern, und zart

Legt ihr dann die Waffen fort, ein jeder

»Weiß« eines jeden »gute Gesinnung«. Der Welt Erneurung [bookmark: page283]

Beginnen sie nun. Ganz bescheiden. Immer noch umdroht

Vom Wahn des falschen Ich und von der Welt Würdelosigkeit.

Das Böse ist nicht wirklich. Aber die Welt ist damit nicht
»gut«.

Es ist immer nötig eine aktive BALANZE. Die aber weiß dann,

Wie wir einander, Mensch zu Mensch, so nötig sind,

Und wie wir einander helfen, um der Welt

Würdelosigkeit, das Irrenhaus, zu mildern und Irrtum

In Weg umzuschaffen, treu zu sein dem WERK,

Dann »wissen« wir Kriterium, denn das ist immer nur Ich-mir.

	
		
		Der Mensch

		1.

		Ihr sollt nie wieder solches sagen,

Daß ihr der Schöpfung Krone seid.

Aus Hölle in Himmel empor zu ragen,

Ist WAHN zum Weinen. Würdelosigkeit

		Des Weltwerks, das mißlungen. Falsches Ich

Als Spuk der Qualen. Später Haß,

Der sich entreißen will, oh früh und fürchterlich,

Der Weltschuld. Loskauf, ach und Verrat ist das.

		Wenn ihr der Seele Wert an ihrem »Zustand«
meßt,

Eurer und Allerseelen Unendlichkeit ihr dann vergeßt. [bookmark: page284]

Den »Blick aus Unendlich« dreht ihr schielend um,

Vor eurem WAHN ward euer Wirkliches euch stumm.

		Nicht sich. Denn der Wahn und das Böse »sind« ja
nicht.

Wir müssen sie der Seele Krankheit nennen.

Die Krankheit »ist« ja nicht. Und doch, dies weltschwere
Bleigewicht,

Ein Nichtseiendes, das wir nur im Zustand kennen,

		In seinem und unserm Zustand, ist die Last

Auf deiner und meiner Seele, Allerseelen

Liegt unterm WAHN, sodaß sich Seele haßt –

So muß dem Paradiese letzte Seligkeit noch fehlen.

		2.

		»Wär nur eine Seel verloren,

Wär das Paradies ein Traum« –

Oh wacht auf! Dann neu geboren

Sieht der Mensch in sich den Raum,

		Den er »ist«, Unendlichkeit

Fließend, also daß er seine Welle

Wandeln kann, und doch dem Leid

Treue hält. So bringt er Helle

		In die Hölle. Oh erwacht!

Weltwerk wolln wir nicht verwirrn –

Aber in der dunklen Nacht

Soll nicht unser WAHN uns irrn. [bookmark: page285]

		3.

		Wer bei Schlafenden erwacht ist,

Steht so scheu und weiß doch nicht,

Wem in dunkler Weltennacht ist

Allzufrüh ein leuchtend Licht.

		Aber Menschen sind, die starren

Schon in Unruh, und ihr Stöhnen fleht:

Weck mich! So im Halbschlaf harren

Wir, daß WAHN weicht und verweht.

		Wen ich wecke, der will Wahrheit –

Wahn entweicht. Dann soll nicht blind

Unser Aug starrn in die Klarheit –

Wißt, daß Seelen »wirklich« sind.

		Wißt, daß Welt schläft, stöhnt, und Hölle

Spuk ist, den zu »wissen« wir

Müh und Möglichkeit als Mensch sind, unsre Welle

Rinnt, verrinnt, und wird an ihrem Wasser niemehr irr.

		Das ist Seele. Und nun schaun

Wir nicht süchtig von uns fort.

Keine Treppe oder Tron wir baun –

Hier und Jetzt ist unser Ort. [bookmark: page286]

		Der ist TREUE. Aus Unendlich

Sehen wir die Welt nun an.

Uns zu »retten« ist nun schändlich –

Helfen wolln wir, jeder wie er »sich« sein kann.

		Das ist WUERDE. So bescheiden –

WERT, und ist ein Vorparadies,

Daß in namenlosen Leiden

Uns Ich-mir erwachen ließ

		Aus dem WAHN. Und Allerseelen

Weiß mein WERK und seins. Mißlang

WELT, solls Wahn nicht hehlen –

WILLE sei Möglichkeit (Gesinnung). Wahrheit nie Zwang.

		Und eure »Ideale« laßt

Nun niemehr unerreichbar sein –

Der »Blick aus Unendlich« umfaßt

Das Mögliche und löscht den schönen Schein.
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